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  Jeder Autor wird sagen, dass sein Buch ohne die Mithilfe vieler, vieler anderer Leute nicht möglich gewesen wäre. Hier sind ein paar der Leute, die dabei geholfen haben, Gwen Frost und die Welt der Mythos Academy zum Leben zu erwecken:


  Ich danke meiner Agentin, Annelise Robey, für all ihre hilfreichen Ratschläge.


  Ich danke meiner Lektorin, Alicia Concon, für ihr scharfes Auge und ihre aufmerksamen Vorschläge. Sie machen das Buch immer um einiges besser.


  Ich danke allen bei Kensington, die an dem Buch gearbeitet haben.


  Ich danke jedem, der den ersten Entwurf von Frostfluch gelesen und mir mit der Geschichte geholfen hat. Eure Kommentare waren sehr hilfreich, und ich weiß sie sehr zu schätzen.


  Und schließlich möchte ich allen Lesern da draußen danken. Ich schreibe Bücher, um euch zu unterhalten, und es ist mir immer eine Ehre. Ich hoffe, ihr habt genauso viel Spaß beim Lesen von Gwens Abenteuern, wie ich beim Schreiben hatte. Fröhliches Lesen!
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  Logan Quinn wollte mich umbringen.


  Der Spartaner verfolgte mich schonungslos und schnitt mir jedes Mal den Weg ab, wenn ich versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben und davonzurennen.


  Zisch. Zisch. Zisch.


  Wieder und wieder schlug Logan mit dem Schwert nach mir, und die glänzende, silberne Klinge kam meiner Kehle jedes Mal ein wenig näher. Die Muskeln unter seinem Shirt bewegten sich, während er geschmeidig von einer Angriffsposition in die nächste glitt. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, und seine eisblauen Augen glühten fast vor Kampfeslust.


  Ich dagegen glühte nicht vor Kampfeslust. Ich wand mich, das schon. Aber ich glühte nicht.


  Klirr-klirr-klirr.


  Ich riss mein eigenes Schwert hoch und versuchte, Logan abzuwehren, bevor er mir den Kopf von den Schultern schlug. Dreimal gelang es mir, seine Schläge zu parieren, und jedes Mal, wenn sein Schwert auf meines traf, verzog ich das Gesicht. Aber beim letzten Mal war ich nicht schnell genug. Logan trat vor, und sein Schwert schwebte nur Millimeter vor meiner Kehle, noch ehe ich mehr tun konnte, als zu blinzeln und mich zu fragen, wie ich überhaupt in diese Situation geraten war.


  Aber das reichte Logan noch nicht. Er bewegte das Handgelenk und sorgte dafür, dass mir die Waffe aus der Hand und quer durch die Sporthalle flog. Mein Schwert drehte sich mehrmals in der Luft, bevor es mit der Spitze zuerst in einer der dicken Übungsmatten stecken blieb, die den Boden der Halle bedeckten.


  »Schon wieder tot, Gypsymädchen«, sagte Logan leise. »Damit bist du jetzt zwölfmal in Folge gestorben.«


  Ich seufzte. »Ich weiß. Glaub mir, ich weiß es. Und ich bin kein bisschen glücklicher darüber als du.«


  Logan nickte, nahm das Schwert von meiner Kehle und trat zurück. Dann drehte er sich um und sah über die Schulter zu den beiden anderen Spartanern, die auf der Tribüne herumlungerten und entweder SMS tippten oder uns mit gelangweiltem Interesse beobachteten.


  »Zeit?«, fragte Logan.


  Kenzie Tanaka drückte einen Knopf auf seinem Handy. »Fünfundvierzig Sekunden. Davor waren es nur fünfunddreißig Sekunden. Ein Fortschritt.«


  »Zumindest hält Gwen inzwischen ein wenig länger durch«, schaltete sich Oliver Hector ein. »Muss an dem Wonder-Woman-Shirt liegen. Vielleicht verleiht ihr das ja ihre beeindruckenden Kampffähigkeiten.«


  Sein höhnischer Tonfall ließ mich erröten. Okay, vielleicht hatte ich mein Superhelden-Shirt heute Morgen in der Hoffnung angezogen, dass es mir ein bisschen Glück bringen würde. Denn das brauchte ich dringend, wenn es um irgendeine Art von Kampfsport ging. Aber deswegen musste er mich noch lange nicht verarschen, besonders nicht vor den anderen.


  Oliver grinste fies. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen bösen Blick zu.


  Kenzie sah den anderen Spartaner an. »Ich finde es cool, dass Gwen auf Superhelden steht.«


  Oliver runzelte die Stirn. Es gefiel ihm nicht, dass sich Kenzie für mich einsetzte, aber zumindest hielt er den Mund. Ich wusste nicht, was Oliver für ein Problem hatte, aber er schien ständig darauf aus zu sein, mich zu nerven. Vielleicht hielt er das für charmant oder so. Manche Kerle auf der Mythos Academy waren so – sie dachten, es sei supercool, sich wie Volltrottel aufzuführen. Was auch immer. Ich hatte auf jeden Fall mal null Interesse an dem Spartaner. Oh, Oliver war mit seinem aschblonden Haar, seinen dunkelgrünen Augen, der gebräunten Haut und dem trägen Lächeln durchaus attraktiv. Genauso wie Kenzie mit seinem tiefschwarzen Haar und den Augen von derselben Farbe. Dazu kamen noch die ganzen Muskeln, die beide hatten. Ihre Körper strahlten förmlich sehnige Stärke aus. Das einzige Problem der beiden Spartaner war, dass sie eben nicht Logan Quinn waren.


  Logan war derjenige, für den ich mich interessierte – obwohl er mir bereits im Herbst das Herz gebrochen hatte.


  Der Gedanke an meine dummen, hoffnungslosen, unerwiderten Gefühle für Logan ließ meine Laune noch tiefer in den Keller stürzen, und ich stiefelte über die Matten zu meinem Schwert.


  Die Sporthalle der Mythos Academy war ungefähr fünfmal größer als jede normale Sporthalle, und die Decke schwebte fast sechzig Meter über meinem Kopf. In gewisser Weise wirkte sie vollkommen normal. Von den Deckenbalken hingen farbenfrohe Banner, die die Termine für die verschiedenen Wettbewerbe der Akademie im Fechten, Bogenschießen, Schwimmen und anderen albernen Sportarten verkündeten, während sich an zweien der Wände hölzerne Tribünen erhoben. Matten bedeckten den Boden und verbargen so einen Basketballplatz.


  Aber da waren auch die Waffen.


  An der dritten Wand zogen sich Gestelle über Gestelle voller Waffen entlang. Sie waren so hoch, dass man die oberen Regalbretter nur über eine Leiter erreichen konnte. In den Halterungen hingen Schwerter, Dolche, Kampfstäbe, Speere, Bögen und Köcher voller Pfeile mit gebogenen, gefährlich wirkenden Spitzen. Und alles war rasiermesserscharf und wartete nur darauf, von Schülern benutzt zu werden. Die meisten Schüler waren unglaublich stolz darauf, wie gut sie Gegenstände mit scharfen Klingen schwingen konnten.


  Die Waffen waren einer der Gründe, warum Mythos alles andere als normal war.


  Ich erreichte mein Schwert, das immer noch hin und her schwankte und mich an das Metronom meiner ehemaligen Klavierlehrerin erinnerte. Ich streckte die Hand aus, aber bevor ich das Schwert aus der Matte ziehen konnte, klappte eine silberne Beule auf dem Knauf auf – und enthüllte ein zusammengekniffenes, wütendes Auge.


  »Schon wieder eine Niederlage«, murmelte Vic, und sein Unmut verstärkte seinen britischen Akzent. »Gwen Frost, du könntest keinen Schnitter töten, wenn dein Leben davon abhinge.«


  Ich kniff ebenfalls die Augen zusammen und starrte Vic böse an, in der Hoffnung, dass er die Botschaft verstehen und den Mund halten würde, bevor Logan und die anderen ihn hörten. Ich wollte nicht gerade damit hausieren gehen, dass ich ein sprechendes Schwert besaß. Ich wollte überhaupt mit einer Menge Dinge nicht hausieren gehen. Nicht in Mythos.


  Vic allerdings starrte nur zurück. Sein Auge hatte eine seltsame Farbe, die irgendwo zwischen Purpur und Grau lag. Er war nicht lebendig, nicht im engeren Wortsinn, aber ich hatte mir angewöhnt, von ihm als lebendes Wesen zu denken. Vic war ein ziemlich einfaches Schwert – eine lange Klinge aus einem silbernen Metall. Was ihn in meinen Augen so, na ja, menschlich machte, war das Heft, das die Form eines halben männlichen Gesichtes hatte – als wäre eine echte Person im Metall gefangen, die versuchte, sich zu befreien. Ein Strich als Mund, eine Auskerbung als Nase, die Kurve eines Ohrs. All das summierte sich zu Vic, was oder wer auch immer er war.


  Na ja, das und sein blutrünstiges Gemüt. Vic wollte Dinge umbringen – besonders Schnitter. Bis wir beide in ihrem Blut baden und uns nach mehr sehnen!, hatte er mehr als einmal gegurrt, wenn ich in meinem Zimmer allein mit ihm geübt hatte.


  Klar. Das Einzige, was ich relativ mühelos töten konnte, waren Käfer. Und selbst da nur die ganz winzigen. Die großen knackten zu laut und sorgten dafür, dass mir übel wurde und ich ein schlechtes Gewissen bekam. Es stand absolut außer Frage, dasselbe den absolut bösartigen Schnittern des Chaos anzutun.


  »Was willst du tun, wenn dich ein echter Schnitter angreift?«, verlangte Vic zu wissen. »Weglaufen und hoffen, dass er dich nicht verfolgt?«


  Tatsächlich klang das in meinen Ohren nach einem phantastischen Plan, aber ich wusste, dass Vic diese Ansicht nicht teilen würde. Genauso wenig wie Logan, Kenzie oder Oliver. Schließlich waren die Jungs Spartaner, die aus einer langen Linie magischer, mythologischer Krieger stammten. Töten war für sie so natürlich wie Atmen. Dazu wurden sie von Geburt an ausgebildet, genau wie alle anderen Schüler der Akademie.


  Die Jungs auf Mythos waren überwiegend Wikinger oder Römer, während die Mädchen Walküren oder Amazonen waren. Aber es gab noch haufenweise andere Kriegertypen auf der Akademie – so gut wie alles von Samurai und Ninjas über Kelten bis hin zu den Spartanern vor mir.


  Für mich dagegen war Töten nicht im Geringsten natürlich, aber ich war zu Anfang des Schuljahres einfach in diese verdrehte Welt geworfen worden. Man hatte mich auf die Mythos Academy geschickt, nachdem meine Gypsymagie auf meiner ehemaligen, öffentlichen Schule für einen ziemlichen Ausraster gesorgt hatte. Und jetzt konnte ich der Akademie mit all ihren Krieger-Wunderkindern, den angsteinflößenden Schnitter-Bösewichten, den mythologischen Monstern und einem wütenden, rachsüchtigen Gott einfach nicht mehr entkommen – egal, wie gerne ich genau das getan hätte.


  Besonders da eine Göttin darauf zählte, dass ich etwas gegen die vielen bösen, bösen Dinge in der Welt unternahm – und auch gegen die, die sich hier auf dem Campus versteckten.


  »Halt den Mund, Vic«, grummelte ich und zog das Schwert aus der Matte.


  Ich fühlte, wie sich Vics Mund unter meiner Handfläche bewegte, als wollte er noch etwas erwidern, aber schließlich brummte er nur missbilligend und klappte sein Auge wieder zu. Ich seufzte. Jetzt war er sauer, und das bedeutete, dass ich später Zeit damit verbringen würde, ihn so lange zu umschmeicheln, bis er sein Auge wieder öffnete. Vielleicht würde ich schauen, ob irgendein Abenteuerfilm im Fernsehen lief. Zu sehen, wie die Bösen erledigt wurden, schien Vics Laune fast immer zu heben, und je blutiger der Film war, desto besser gefiel er ihm.


  »Mit wem redest du, Gwen?«


  Oliver Hectors Stimme erklang direkt hinter mir, und ich musste die Lippen aufeinanderpressen, um nicht erschrocken zu kreischen. Ich hatte nicht gehört, wie sich der Spartaner angeschlichen hatte.


  »Mit niemandem.«


  Er warf mir einen Blick zu, aus dem ich deutlich ablesen konnte, dass er mich für total durchgeknallt hielt, dann schüttelte er den Kopf. »Komm schon. Logan möchte, dass du als Nächstes Bogenschießen trainierst.«


  Ich sah mich um, aber Logan war verschwunden, während ich mich mit Vic unterhalten hatte. Genau wie Kenzie Tanaka. Wahrscheinlich waren sie losgezogen, um sich einen Energy-Drink aus einem der Automaten vor der Turnhalle zu besorgen, und hatten mich mit Oliver allein gelassen. Super.


  Noch schlechter gelaunt als vorher stiefelte ich Oliver hinterher zu der Seite der Sporthalle, an der die Zielscheiben aufgestellt waren. Der Spartaner hielt vor einem der Waffengestelle an, während ich weiter zur Tribüne ging.


  Wir alle hatten unsere Taschen einfach auf der Tribüne abgestellt, als wir um sieben Uhr heute Morgen in die Turnhalle gekommen waren. Ich ging erst seit ein paar Monaten auf die Mythos Academy, und mir fehlte das lebenslange Kampftraining, das alle anderen Schüler schon durchlaufen hatten. Jetzt kämpfte ich darum, alles aufzuholen, und das bedeutete, mich jeden Morgen für eine Stunde in die Turnhalle zu schleppen, um mit Logan und seinen Freunden zu trainieren, bevor der normale Unterricht begann.


  Von allen Schülern auf Mythos waren die Spartaner die besten Krieger. Professor Metis hatte gedacht, sie könnten mich in kürzester Zeit auf Zack bringen. So allerdings lief es nicht. Ich war einfach kein Kriegermaterial, egal was manche Leute – darunter eine Göttin – dachten.


  Ich schob Vic in seine schwarze Lederscheide und legte ihn flach auf eine der Bänke, damit er nicht runterfallen konnte. Ich hatte das Schwert heute Morgen schon oft genug fallen lassen. Dann griff ich in meine graue Umhängetasche und angelte nach Spiegel und Bürste, um meine Haare zu einem festen Pferdeschwanz zu binden. Der alte hatte sich während meines Kampfes mit Logan aufgelöst.


  Ich betrachtete mein Spiegelbild in dem kleinen Glaskreis. Gewelltes braunes Haar, winterlich weiße Haut mit ein paar Sommersprossen und Augen in einem seltsamen Purpurton. Purpurne Augen sind lächelnde Augen, hatte meine Mom immer gesagt. Ich dachte darüber nach, wie mühelos mich Logan während unseres Trainings fertiggemacht hatte. Nein, heute Morgen lächelte ich wirklich über gar nichts.


  Als ich mit meinen Haaren fertig war, steckte ich den Spiegel und die Bürste zurück in meine Tasche und schmiss sie auf eine Bank der Tribüne. Dabei stieß sie gegen Olivers Tasche, und die fiel zu Boden. Mir passiert so was immer, weil ich einfach ein unkoordiniertes Trampel bin. Natürlich öffnete sich die Tasche, und jede Menge Zeug kippte heraus und auf die Matten. Stifte, Kugelschreiber, Bücher, sein iPod, ein Laptop, ein paar silberne Wurfmesser.


  Seufzend sank ich auf ein Knie und fing an, alles wieder in die Tasche zu schieben, wobei ich sorgfältig darauf achtete, den Ärmel über die Hand zu ziehen und nichts mit bloßen Fingern zu berühren. Ich hatte kein großes Verlangen, einen Einblick in die Denkweise von Oliver Hector zu bekommen – aber wenn ich nicht aufpasste, würde genau das passieren.


  Ich schaffte es, alles bis auf ein großes, rotes Notizbuch zurück in die Tasche zu bugsieren. Ein paar der Metallringe waren verbogen und verhakten sich im Stoff, wann immer ich versuchte, das Notizbuch wieder dorthin zu schieben, wo es hingehörte. Mein Ärmel war einfach nicht lang genug, um die Spiralen wieder gerade zu biegen, außerdem konnte ich durch die weiche Baumwolle sowieso nicht richtig greifen. Verärgert packte ich mit der ärmelbewehrten Hand die Ringe, damit sie mir nicht die Haut verkratzten, dann griff ich mit der anderen, ungeschützten Hand nach dem Notizbuch.


  Die Bilder schlugen über mir zusammen, kaum dass meine Finger den roten Einband berührten.


  In meinem Kopf erschien ein Bild von Oliver. Der Spartaner beugte sich über den Schreibtisch in seinem Zimmer und schrieb in das Notizbuch. Ein Bild nach dem anderen blitzte in mir auf und zeigte mir eine verdichtete, hochauflösende Vision von Oliver, der entweder vor sich hin kritzelte, malte oder wie wild in sein Notizbuch schrieb. Nach ein paar Sekunden kamen die Gefühle hinzu. All die Dinge, die Oliver beim Schreiben gefühlt hatte. Die dumpfe Langeweile während der Hausaufgaben, die genervte Frustration, während er sich bemühte, einige der komplizierten Aufgaben zu verstehen, und dann, überraschenderweise, ein weiches, träumerisches Kribbeln, das meinen ganzen Körper erwärmte …


  »Was tust du da? Das gehört mir!«, blaffte Oliver mit harter Stimme.


  Ich schüttelte die Bilder und Gefühle ab und sah hoch. Der Spartaner ragte über mir auf, und seine Miene war hart und verkniffen.


  »Tut mir leid«, blaffte ich zurück. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass einem gestandenen Kerl wie dir sein Notizblock so wichtig ist. Was steht denn so Supergeheimes drin? Eine Liste aller Mädchen, mit denen du geschlafen hast? Lass mich raten. Du willst nicht, dass ich erfahre, mit wem du schon was hattest. Du willst es lieber allen selbst erzählen, wie es die Kerle auf Mythos eben tun – lauthals mit Eroberungen prahlen ist in, richtig?«


  Bei meinen Worten wurde Oliver tatsächlich bleich. Wirklich. Er wurde vor lauter Entsetzen weiß wie die Wand. Für eine Sekunde fragte ich mich, warum, aber dann wurde mir klar, dass er wahrscheinlich von meiner Psychometrie gehört hatte – von meiner Magie.


  Ich war keine Kriegerin wie die anderen Schüler auf Mythos – zumindest nicht wirklich. Aber trotzdem war ich nicht vollkommen unbegabt. Ich war eine Gypsy, eine Person, die von einem der Götter mit Magie beschenkt worden war. In meinem Fall war diese Magie Psychometrie, also die Fähigkeit, ein Objekt zu berühren und sofort seine Geschichte zu wissen, zu sehen und zu fühlen.


  Meine Gypsygabe, meine Psychometrie, war in Wahrheit ein wenig cooler – und um einiges beängstigender –, als diese Beschreibung vermuten lässt. Nicht nur konnte ich sehen, wer ein Armband getragen oder ein Buch gelesen hatte, egal, wie lange es schon her war – ich konnte auch die Gefühle der betreffenden Person erspüren. Alles, was sie gedacht, gefühlt und wahrgenommen hatte, während sie das Armband getragen oder das Buch gelesen hatte. Manchmal, wenn die Verbindung zu dem Gegenstand stark genug war, konnte ich sogar alles sehen, was die Person in ihrem gesamten Leben gefühlt, gesehen oder getan hatte. Ich wusste, ob eine Person glücklich oder traurig gewesen war, böse oder gut, klug oder dumm, und noch tausend Dinge mehr.


  Meine Magie verriet mir die Geheimnisse anderer Leute – ließ mich all die Dinge sehen und fühlen, die sie vor anderen und manchmal sogar vor sich selbst versteckten. All ihre widersprüchlichen Gefühle, all ihre verschlagenen Taten, alles, was sie sich in den finstersten, dunkelsten Teilen ihres Herzens je ausgemalt hatten.


  Vielleicht war es ja krank und verdreht, aber ich mochte es, die Geheimnisse anderer zu kennen. Ich mochte die Macht, die dieses Wissen mir verlieh, besonders da ich vollkommen ohne die abgefahren coolen Kampffähigkeiten der anderen Schüler von Mythos dastand. Die Geheimnisse anderer zu lüften war eine Art Leidenschaft von mir – eine, die mich vor ein paar Wochen fast umgebracht hätte.


  Außerdem war sie der Grund dafür, dass ich Olivers Notizbuch noch in der Hand hielt. Die Langeweile und den Frust hatte ich erwartet. Das waren Gefühle, die ich schon unzählige Male empfangen hatte, wenn ich die Blöcke, Computer, Stifte und all die anderen normalen Gegenstände angefasst hatte, die man für die Schule eben so brauchte.


  Aber dieses warme, weiche, kribbelige Gefühl? Eher nicht. Ich wusste allerdings, was es war – Liebe. Oder zumindest echte Zuneigung. Oliver Hector stand schwer auf jemanden. Genug, um etwas über diese Person in sein Notizbuch zu schreiben. Und ich wollte wissen, wer es war. Denn, na ja, Geheimnisse waren so eine Art Droge für mich.


  Ich konzentrierte mich wieder auf das Notizbuch und auf dieses warme, hoffnungsvolle Gefühl. Sofort stieg ein verschwommenes Bild vor meinem inneren Auge auf, jemand mit dunklem Haar, schwarzem Haar …


  »Ich habe gesagt, das gehört mir«, knurrte Oliver, riss mir das Notizbuch aus der Hand und unterbrach damit die Verbindung.


  Das halbfertige Bild verschwand abrupt, zusammen mit dem warmen, kribbeligen Gefühl. Ich versuchte, das Buch festzuhalten, aber bekam nur leere Luft zu fassen. Noch eine Sekunde, und ich hätte gesehen, wer Olivers mysteriöser Schwarm war. Aber der Spartaner hielt das Notizbuch außerhalb meiner Reichweite, packte seine Tasche und schob es hinein. Er hatte es so eilig, dass er dabei die Tasche einriss. Oliver warf mir einen Blick zu, um zu sehen, ob ich es bemerkt hatte.


  Ich schenkte ihm ein ähnliches wissendes, dreistes Grinsen wie er mir, als er sich über mein Shirt lustig gemacht hatte. Olivers Miene verfinsterte sich.


  »Was treibt ihr zwei da?«, fragte Kenzie, der gerade mit einer Wasserflasche in der Hand aus einer der Seitentüren trat.


  »Nichts«, murmelte Oliver und warf mir einen weiteren düsteren Blick zu.


  Ich verdrehte die Augen und ignorierte ihn. In meiner Zeit auf Mythos hatte man mich bereits fast mit einem Schwert aufgespießt, und ich war beinahe von einer Killermiezekatze zerkaut worden. Böse Blicke konnten mir nichts mehr anhaben.


  »Wo ist Logan?«, fragte ich.


  »Er kommt gleich wieder. Er meinte, wir sollen schon ohne ihn anfangen«, sagte Kenzie, während sein Blick neugierig zwischen Oliver und mir hin- und herglitt. Offenbar fragte er sich, was los war.


  Oliver drehte sich um und stiefelte ans andere Ende der Tribüne. Seine Tasche nahm er mit. Kenzie musterte mich kurz neugierig, dann ging er zu Oliver. Die beiden unterhielten sich leise, während Oliver immer wieder böse in meine Richtung starrte.


  Der Spartaner war offensichtlich sauer auf mich, weil ich sein kostbares Notizbuch angefasst und ihn mit seinem mysteriösen Schwarm aufgezogen hatte. Was auch immer. Mir war egal, was Oliver von mir hielt. Außerdem hatte er angefangen, indem er sich über mein T-Shirt lustig gemacht hatte. Ich wusste vielleicht nicht, wie man ein Schwert schwang, aber beim Sticheln gehörte ich nicht zu den Schlechtesten.


  Nach einem kurzen Gespräch hielten Kenzie und Oliver auf die Zielscheiben fürs Bogenschießen zu, und Kenzie bedeutete mir, ihnen zu folgen. Anscheinend hatte ich sie nicht wütend genug gemacht, damit sie den Rest der Trainingsstunde vergessen hatten. Zu dumm.


  Mit einem Seufzen stand ich auf. Ich war bereit, den Spartanern zu zeigen, dass ich mich beim Bogenschießen genauso dämlich anstellte wie beim Schwertkampf.
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  Plock!


  Zum fünften Mal bei genauso vielen Versuchen trudelte mein Pfeil schwach gegen die Zielscheibe, um dann abzuprallen und auf den Turnhallenboden zu fallen.


  »Nein, nein, nein.« Kenzie schüttelte den Kopf. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Du kannst da nicht so zögerlich rangehen, Gwen. Du musst die Sehne nach hinten ziehen und den Pfeil fliegen lassen, als würdest du es wirklich ernst meinen. Sonst kriegst du einfach nicht genug Kraft hinter den Pfeil, um ihn durch das Ziel zu jagen.«


  »Genau, Gwen«, stichelte Oliver. »Du willst die Schnitter doch töten. Oder sollen sie sich totlachen?«


  Ich ignorierte Olivers bissige Kommentare, konzentrierte mich auf Kenzies Ratschlag und blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Kraft. Ich soll es ernst meinen. In Ordnung.«


  Ich übte seit einer Viertelstunde mit einem langen, gekrümmten Bogen, während die Spartaner zusahen und mir Ratschläge zuriefen. Überraschenderweise zielte ich gut genug, um den äußeren Rand der Zielscheibe zu treffen, aber ich hatte es noch nicht geschafft, dass ein Pfeil tatsächlich stecken blieb. Sie prallten alle ab. Kenzie behauptete, es läge daran, dass ich die Sehne einfach nicht weit genug zurückzog und deshalb dem Pfeil nicht genug Schwung mitgab. Ich war der Meinung, dass ich einfach genauso schlecht im Bogenschießen war wie beim Schwertkampf. Ich hatte gute Noten. Musste ich unbedingt auch noch sportlich sein?


  »Hier«, sagte Kenzie und gab mir den nächsten Pfeil. »Lass es uns noch mal probieren.«


  Oliver lachte, und Kenzie schüttelte den Kopf über ihn. Ich seufzte nur und legte den Pfeil auf die Sehne.


  In diesem Moment öffnete sich quietschend eine der Seitentüren, und Logan kam zurück. Aber er war nicht allein – Savannah Warren begleitete ihn.


  Savannah war eine umwerfende Amazone mit intensiven grünen Augen und einer Mähne roter Locken, die ihr wie ein Sonnenuntergang über den Rücken fielen. Außerdem war sie Logans aktuelle Eroberung – die Neuste in einer langen, langen Reihe, wenn man der Gerüchteküche Glauben schenkte.


  Logan hatte den Ruf, das männliche Flittchen der Mythos Academy zu sein – ein Junge, dem Mädchen einfach nicht widerstehen konnten und es eigentlich auch nicht wollten. Mit seinen stechenden eisblauen Augen, dem dichten, tintenschwarzen Haar und dem muskulösen Körper passte er auf jeden Fall perfekt in die Rolle. Er triefte quasi vor schlitzohrigem Charme, selbst wenn er wie jetzt nur ein T-Shirt und eine Jogginghose trug. Im Herbst war ein Gerücht umgegangen, dem zufolge Logan die Matratze jedes Mädchens signierte, mit dem er geschlafen hatte, damit er den Überblick nicht verlor.


  Logan stand in der Tür zur Turnhalle und lächelte auf Savannah hinunter. Die Amazone spielte an seinem T-Shirt herum und strich mit der Hand über seine Brust. Ich packte den Bogen fester, und in meinem Magen brannte eifersüchtige Wut.


  Logan und ich hatten vor ein paar Wochen fast … etwas gehabt. Einen verdammten Moment. Okay, mehrere Momente. Der Spartaner hatte sich angewöhnt, mir das Leben zu retten. Das erste Mal, als ein Nemeischer Pirscher versucht hatte, mich zu Katzenminze zu verarbeiten, dann noch einmal, als eine Walküre mich töten wollte, weil ich ihre bösartigen Pläne durchkreuzt hatte. Mit schlitzohrigem Charme konnte ich umgehen, aber mir das Leben zu retten? Nicht einmal, sondern gleich zweimal? Das war ein wenig schwerer zu vergessen. Das Ergebnis bestand darin, dass ich mich ziemlich in Logan verliebt hatte und sogar so weit gegangen war, ihn um ein Date zu bitten.


  Er hatte mich zurückgewiesen.


  Logan hatte behauptet, ich wisse nicht wirklich, wozu Spartaner fähig seien, wozu er fähig sei. Er sei nicht der Held, für den ich ihn halte.


  Was auch immer. Wenn er mich nicht mochte, hätte er das auch einfach sagen können. Stattdessen hatte er mir die lahme Ausrede serviert, dass er ein großes, böses Geheimnis hatte, das mich ohnehin vertreiben würde. Ich hatte schon mal die Haarbürste einer Mitschülerin hochgehoben und gesehen, wie ihr Stiefvater sie sexuell missbrauchte. Ich hätte darauf gewettet, dass Logans Geheimnis nicht so schrecklich war, aber nichts, was ich sagte, konnte ihn vom Gegenteil überzeugen. Nichts, was ich gesagt hatte, hatte ihn davon überzeugt, mir eine Chance zu geben – uns eine Chance zu geben.


  »Gwen? Willst du diesen Pfeil heute noch abschießen?«, fragte Kenzie. »Wir haben nur noch eine Viertelstunde Zeit fürs Training.«


  »Sicher«, murmelte ich und drehte mich zur Zielscheibe um.


  Savannahs leises Lachen klang durch die Halle und sorgte dafür, dass meine Wut ein wenig heißer brannte. Wäre ich eine Walküre gewesen wie meine beste Freundin Daphne Cruz, hätten meine Finger jetzt rosafarbene Funken gesprüht. Das passierte jedes Mal, wenn Daphne sich über etwas aufregte – und ich war im Moment ziemlich sauer auf mich selbst, weil mir Logan immer noch etwas bedeutete, obwohl er absolut klargestellt hatte, dass er andersherum nicht so empfand.


  Ich hob den Pfeil und spähte den Schaft entlang auf die Zielscheibe. Ein Teil von mir war in Gedanken bei Logan, aber der andere Teil dachte an Daphne und daran, wie sie sich einfach umgedreht und den Pfeil in den Hintern des Spartaners geschossen hätte, obwohl er am anderen Ende der Halle stand. Daphne war gut mit dem Bogen. Tatsächlich war sie die beste Schützin von Mythos und Kapitän des Mädchenteams. In diesem Moment blitzte vor meinem inneren Auge ein Bild auf, wie Daphne an meiner Stelle den Bogen hielt …


  »Jederzeit, Gwen«, sagte Kenzie ungeduldig.


  »Ja, komm schon, Gwen. Solange wir alle noch jung sind«, stichelte Oliver.


  Meine Wut kochte bei seinem bissigen Ton fast über. Ich dachte nicht mehr nach – sondern ließ einfach den Pfeil los.


  PLOCK!


  Der Pfeil traf die Zielscheibe perfekt – mitten ins Schwarze. Und dieses Mal blieb er auch stecken, anstatt abzuprallen und zu Boden zu fallen.


  Kenzie neben mir blinzelte. »Wie hast du das gemacht?«


  Ich runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht.«


  Ich wusste es wirklich nicht. Sicher, ich hatte das Ziel schon vorher getroffen, aber immer am äußeren Rand, und keiner meiner Pfeile hatte auch nur eine Chance gehabt, stecken zu bleiben. Aber dieser hier? Er hatte die Zielscheibe quasi durchschlagen, und nur die Hälfte des Schaftes ragte noch heraus.


  »Nun, was auch immer es war, mach es noch mal«, sagte Kenzie und gab mir den nächsten Pfeil.


  »Falls du das überhaupt kannst«, schaltete sich Oliver ein.


  Ich legte den nächsten Pfeil auf die Sehne und versuchte mich daran zu erinnern, was ich gerade getan hatte. Ich hatte an Daphne gedacht, aber es hatte sich angefühlt, als wäre es mehr als das gewesen. Fast als hätte ich sie … irgendwie heraufbeschworen. Oder zumindest meine Erinnerungen an sie.


  Meine Psychometrie sorgte dafür, dass ich mich an jeden Gegenstand erinnerte, den ich je berührt hatte. Sobald mir jemand oder etwas mal Visionen beschert hatte, wurden diese Schwingungen und Gefühle ein Teil von mir. Ich konnte all diese Erinnerungen jederzeit aufrufen, die Bilder wieder und wieder mit perfekter Auflösung in Farbe und mit Ton abspielen. Das war das Coole an meiner Magie. Aber die andere Seite der Medaille war, dass die Erinnerungen manchmal aus dem Nichts kamen und meinen Geist überschwemmten, ob ich es wollte oder nicht. Auf jeden Fall war es quasi ein fotografisches Gedächtnis, nur um einiges unheimlicher – besonders wenn man bedachte, wie viel wirklich übles Zeug ich schon gesehen hatte.


  Aber es waren nicht wirklich meine Erinnerungen. Als ich den Pfeil losgelassen hatte, hatte ich an Daphnes Erinnerungen gedacht, daran, was sie getan und wie sie sich gefühlt hätte. Ich hatte letzte Woche ihren Bogen berührt, und vor meinem inneren Auge war eine ganze Reihe von Bildern aufgeblitzt, wie die Walküre an den verschiedensten Bogenwettkämpfen teilnahm.


  Ich dachte wieder an Daphne. Diesmal konzentrierte ich mich richtig auf sie, stellte sie mir bei einem ihrer Wettkämpfe vor – wie sie den Bogen hielt, wie sie die Sehne zurückzog und zielte, das glückliche Gefühl des Sieges, wann immer ihr Pfeil die Zielscheibe genau in der Mitte traf. Dann hob ich den Bogen und konzentrierte mich auf meinen eigenen Schuss.


  Und wieder sauste mein Pfeil davon und traf ins Schwarze.


  »In Ordnung«, meinte Kenzie und klatschte in die Hände. »Es sieht so aus, als würden wir endlich bei etwas Fortschritte machen.«


  Er grinste mich an, und ich erwiderte die Geste, obwohl ich sehen konnte, dass Oliver hinter ihm grimmig dreinschaute. Ich verstand immer noch nicht genau, was ich getan hatte und wie ich Daphnes Erinnerungen für mich selbst nutzen konnte, aber zumindest hatte ich die Zielscheibe wieder getroffen. Ja, es war ein wenig seltsam, aber auf eine gute Art. Es war auf jeden Fall besser als einiges, was ich erlebt hatte, seit ich auf die Akademie ging.


  Ich wandte mich um, weil ich sehen wollte, ob Logan meinen Erfolg bemerkt hatte – und entdeckte ihn, wie er in der Tür leidenschaftlich und unter viel Einsatz der Zunge mit Savannah knutschte. Die Amazone hatte die Arme um seinen Hals geschlungen, und Logan hielt sie bei der Hüfte, um sie enger an sich zu ziehen. Sie küssten sich noch einige Sekunden, bevor sich Savannah von ihm löste. Dann packte sie Logans Hemd und zog ihn aus der Turnhalle. Ich wusste nicht, wo sie hinwollten, aber es war offensichtlich, was sie vorhatten – noch eine kurze Pettingrunde einschieben, bevor der Unterricht begann.


  Kalte, bittere, schmerzhafte Enttäuschung breitete sich in mir aus, als hätte der Pfeil gerade mein Herz getroffen.


  »Gwen?«, fragte Kenzie mit leiser, freundlicher Stimme.


  Sogar Oliver hielt den Mund, statt mir einen bissigen Kommentar reinzuwürgen.


  Nicht jeder auf der Akademie wusste, dass ich schwer in Logan verschossen war, aber für Kenzie und Oliver war es zweifellos offensichtlich, nachdem sie mich seit Wochen beim Training mit dem Spartaner beobachtet hatten. Und natürlich hatten sie gerade meine Reaktion gesehen, als er sich mit einem Mädchen davongeschlichen hatte, um noch eine Weile Zungenringkampf zu betreiben.


  »Mir geht’s gut«, blaffte ich. Ich hasste es, dass sie wussten, wie viel Logan mir bedeutete, hasste es, dass ich überhaupt noch so empfand. »Lasst uns noch ein bisschen trainieren.«


  Kenzie gab mir den nächsten Pfeil. Er sagte kein Wort. Genauso wie Oliver.


  Ich nutzte weiter Daphnes Erinnerungen und meine eigene Wut und schaffte es vor dem Ende des Trainings, fünf weitere Pfeile ins Schwarze zu setzen.


  »Du musst zum Winterkarneval kommen, Gwen. Es ist eine Tradition der Mythos Academy. Alle werden da sein.«


  Ich ignorierte Daphne und spießte eine weitere, winzige Frucht in der filigranen Porzellanschüssel vor mir auf. Die Frucht hatte eine leuchtend gelbe Farbe und eine seltsame, gezackte Form. Definitiv keine Kiwi. Vielleicht eine Sternfrucht? Ich hob sie an meine Nase und schnüffelte, aber alles, was ich riechen konnte, war der scharfsüße Duft des Honig-Vanille-Dressings. Die seltsame Frucht wirkte nicht, als könnte sie mich umbringen. Allerdings sahen einige Dinge in der Akademie netter aus, als sie waren.


  Mir gegenüber schnitt Daphne einen weiteren kleinen Bissen von ihrem Eiweißomelette ab, das von frischem, gebuttertem Hummer gekrönt wurde. Dazu gab es gedünsteten Spinat und geriebenen Fetakäse. Die Walküre aß tatsächlich Hummer zum Frühstück – und genoss jeden einzelnen Bissen. Bäh.


  Hummer war eigentlich noch eins der harmloseren Gerichte in der Cafeteria. Kaviar, Schnecken und Kalbfleisch gehörten zum Standardprogramm bei Frühstück, Mittagessen und Abendbrot, genau wie anderes Schickimicki-Essen. Selbst die normalen Gerichte – wie Lasagne, Brathähnchen oder der Fruchtsalat, den ich gerade aß – hatten immer seltsame Zutaten, seltsame Soßen oder bizarre Beläge. Aber die anderen Jugendlichen liebten das ganze exotische Zeug, weil sie bei ihren obszön reichen Eltern damit aufgewachsen waren. Die Mythos-Schüler verschlangen Schnecken, wie die Leute auf meiner alten, öffentlichen Highschool fettige Pizza, knusprige Pommes und dicke Cheeseburger verschlungen hatten.


  Der Mangel an einfachem, identifizierbarem, normalem Essen war eines der Dinge, die ich am Speisesaal hasste – an der Mythos Academy generell.


  »Gwen? Hörst du mir überhaupt zu?« Daphne schnippte vor meinem Gesicht mit den Fingern, sodass pinkfarbene Funken wie winzige Schmetterlinge um uns herumhuschten.


  »Ich muss dir gar nicht zuhören«, sagte ich, legte meine Gabel in die Schüssel und schob sie mitsamt der mysteriösen Frucht darin von mir. »Du redest seit zwei Wochen von nichts anderem als von diesem Wochenendausflug, zu dem alle Schüler eingeladen sind.«


  »Nicht einfach ein Ausflug«, erklärte Daphne. »Winterkarneval! Vertrau mir. Es ist eines der besten Events des Jahres.«


  »Warum?«, grummelte ich. »Weil alle übers Wochenende in ein schickes Skiresort fahren dürfen, wo sie mit nur geringer Überwachung durch die Professoren trinken, rauchen und Sex haben?«


  Daphne grinste, und ihre schwarzen Augen glitzerten vor Aufregung. »Genau.«


  Ich verstand nicht ganz, was den Karneval vom täglichen Leben in der Akademie unterschied, aber ich hielt den Mund. Die Leute hier mochten ja alle auf Mythos sein, um zu lernen, wie man kämpfte und mit seiner Magie umging, aber sie wollten auch feiern, während sie das taten. Und wenn man bedachte, dass so gut wie alle ihrer Eltern stinkend, stinkend reich waren, konnten sie es sich auch leisten. Anscheinend hatten die Götter ihre Krieger in grauer Vorzeit mit Gold, Silber und faustgroßen Diamanten belohnt. Der Reichtum war über die Generationen weitergegeben und vermehrt worden, und das war der Grund, warum die Mythos-Schüler immer das Beste von allem hatten, von Designerkleidung über teure Autos bis hin zu individuell gefertigten Waffen und Schmuck.


  Auf meiner alten Schule hatte man unter einer Party ein Sixpack Weinschorle verstanden, das die ältere Schwester eines coolen Jungen heimlich gekauft hatte. Hier auf Mythos schickten die Eltern, die dionysische Weingüter besaßen, ihren Kindern ganze Kisten von dem Zeug.


  »Komm schon«, schmeichelte Daphne. »Ich brauche jemanden, der mir die Haare aus dem Gesicht hält, während ich mir die Seele aus dem Leib kotze. Einige der Partys werden ziemlich wild.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Zu wild für eine mächtige Walküre?«


  Daphne grinste wieder, und ich schnaubte nur.


  Wie die anderen Schüler auf Mythos war Daphne Cruz die Ur-Ur-Ur-irgendwas-Enkelin eines Kriegers aus alter Zeit. Oh, sie mochte aussehen wie eine hübsche, verzogene Prinzessin, mit ihrem glatten, blonden Haar, ihrer perfekten, bernsteinfarbenen Haut, dem teuren rosafarbenen Kaschmirpullover und der noch teureren, farblich dazu passenden Tasche. Daphne war definitiv ein Mädchen-Mädchen, aber zudem war sie eine Walküre, was bedeutete, dass sie unglaublich stark war. Ehrlich. Hulkstark. Daphne hätte den Tisch, an dem wir saßen, mit bloßen Händen zerreißen können, ohne sich dabei auch nur einen Fingernagel abzubrechen.


  Walküren besaßen außerdem Magie. Daher kamen die Funken, die überall um uns herum in der Luft blitzten. Jedes Mal, wenn Daphnes gepflegte Nägel gegen etwas stießen oder sie emotional wurde, schossen winzige, prinzessinenrosa Funken aus ihren Fingerspitzen. Daphne hatte mir einmal erklärt, dass ihre Finger ein wenig waren wie die Wunderkerzen am vierten Juli. Mir machten das ständige Knistern und die Farbtupfer nichts aus. Neben ihr zu sitzen war ein wenig, als säße man in der Nähe eines Regenbogens. Na ja, wenn Regenbogen nur pink wären. Und explosiv. Manchmal war Daphne genauso aufbrausend wie ihre Funken schnell.


  Daphnes Magie war noch nicht gereift. Aber sobald es so weit war, würde sie sogar noch mächtiger werden. Walküren hatten die verschiedensten magischen Fähigkeiten, von der Gabe des Heilens über Wetterkontrolle bis hin zum Erzeugen von Illusionen.


  Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Von dieser letzten magischen Fähigkeit hatte ich vor ein paar Wochen auf die harte Tour erfahren, als Jasmine Ashton, eine der anderen reichen Walkürenprinzessinnen von Mythos, die Illusion eines Nemeischen Pirschers erschaffen hatte, um mich zu töten. Wenn man an eine Illusion glaubte, konnte sie einen verletzen – sogar umbringen. Der Pirscher – ein großes, schwarzes, pantherartiges Monster – hätte mich in Stücke gerissen, wenn Logan ihn nicht erstochen hätte. Danach hatte sich die Illusion aufgelöst.


  Vielleicht besaß ich heute meine eigene, zusätzliche Magie, denn sobald ich an Logan dachte, trat er durch die Tür des Speisesaals – mit Savannah an seiner Seite. Zweifellos war Logan hier, um zu frühstücken, bevor der Unterricht anfing, genau wie ich. Der Spartaner hatte geduscht und sich umgezogen, seit ich ihn in der Turnhalle gesehen hatte, und sein schwarzes Haar war noch feucht. Anstelle von T-Shirt und Jogginghose trug er Jeans, einen blauen Pullover und eine schwarze Lederjacke, die seine muskulösen Schultern betonte. Er sah total sexy aus.


  Ich beobachtete, wie Logan sich seinen Weg durch den Speisesaal bahnte, vorbei an den Ölgemälden verschiedener mythologischer Gelage und den polierten Rüstungen, die darunter Wache standen. Er führte Savannah zu einem Tisch, der nicht allzu weit von dem entfernt stand, an dem Daphne und ich saßen. Wie alle anderen war auch dieser Tisch mit weißer Tischdecke, feinem Porzellan und einer schweren Kristallvase voller frischer Mohnblumen, Hyazinthen und Narzissen gedeckt.


  Er hatte zusätzlich den Vorteil, direkt neben dem offenen Innengarten zu liegen, der die Mitte des Speisesaals bildete. Efeu rankte sich über, um und manchmal durch die dicken Äste der Oliven-, Orangen- und Mandelbäume, die man dort in die dunkle Erde gepflanzt hatte. An verschiedenen Stellen im Garten konnte man Marmorstatuen von Demeter, Dionysos und anderen Göttern und Göttinnen entdecken. Sie standen alle mit geöffneten Augen nach außen gewandt, als wollten sie die Studenten dabei beobachten, wie sie sich an den Erntegeschenken erfreuten, die sie repräsentierten.


  Logan und Savannah hätten genauso gut in einem romantischen Restaurant essen können. Das Ambiente war so ziemlich dasselbe – besonders wenn man bedachte, wie verliebt und träumerisch sie sich tief in die Augen sahen.


  Daphne bemerkte, dass ich sie nicht mehr beachtete, und drehte sich, um zu sehen, was ich anstarrte. Ihr hübsches Gesicht verzog sich mitfühlend, was die Sache für mich nur noch schlimmer machte.


  »Habe ich erwähnt, dass nicht nur Schüler von Mythos auf den Karneval kommen?«, fragte Daphne. »Es werden auch eine Menge Leute von der Akademie in New York dort sein.«


  Ich blinzelte. »Da draußen gibt es noch weitere Akademien? Ich dachte, wir wären die einzige Schule für Krieger.«


  »O nein. Es gibt eine Schule in New York und eine draußen in Denver. Paris, London, Athen – es gibt viele Mythos-Ableger auf der ganzen Welt, auch wenn die Akademie in Cypress Mountain die größte und beste ist.«


  »Wirklich? Warum?«


  Daphne verdrehte die Augen. »Weil es die ist, auf die wir gehen, Dummkopf. Außerdem haben wir die Bibliothek der Altertümer. Keine der anderen Schulen hat eine solche Bibliothek, und auf keinen Fall haben sie so viele Artefakte.«


  Auf der Akademie lernten die Schüler alles über Götter, Göttinnen, Krieger, Mythen, Magie und Monster aus jeder Kultur der Welt – griechisch, nordisch, römisch, japanisch, chinesisch, indianisch, ägyptisch, indisch, russisch, irisch, afrikanisch und was sonst noch da draußen existierte. Es klang logisch, dass es auf der Welt noch andere solcher Schulen gab.


  »Na ja«, fuhr Daphne fort, »ich will damit nur sagen, dass es dort frisches Blut geben wird. Einige der Kerle von der New York Academy sind supersüß. Ich habe letztes Jahr selbst mit ein paar von ihnen geflirtet. Und die meisten ihrer Eltern haben Häuser in den Hamptons, und dort ist es in den Sommerferien wirklich toll.«


  »Süße Jungs, hm?«, fragte ich, während ich immer noch Logan anstarrte.


  »Massenweise«, versprach Daphne. »Ich bin sicher, dass wir dort jemanden finden, mit dem du das Wochenende verbringen kannst. Jemanden, der dich von … anderen Dingen ablenkt.«


  Ich seufzte. Es war Wochen her, dass ich Logan um ein Date gebeten und er mich zurückgewiesen hatte, aber meine Gefühle für ihn hatten sich kein bisschen verändert. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mich etwas anderes als eine komplette Lobotomie von dem sexy Spartaner ablenken würde.


  »Also, was sagst du, Gwen?«, fragte Daphne. »Bist du bereit, mal richtig Spaß zu haben?«


  Savannah warf den Kopf zurück und lachte über etwas, das Logan gesagt hatte. Das leise, glückliche Geräusch sauste wie ein Speer durch den Raum und bohrte sich förmlich in meinen Kopf.


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach ich meiner besten Freundin.


  Dann packte ich mein Zeug, stand auf und verließ die Cafeteria, um nicht mit ansehen zu müssen, wie das glückliche Paar zusammen frühstückte.
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  Trotz meiner schlechten Laune verging der Tag in der üblichen Mischung aus Unterricht, Vorträgen und langweiligen Hausaufgaben. Der letzte Gong erklang nach der sechsten Stunde, und ich ging zusammen mit den anderen Schülern nach draußen.


  Es war Anfang Dezember, und ich zog meinen purpurn karierten Mantel enger um mich. Obwohl es erst früher Nachmittag war, schafften es die Sonnenstrahlen kaum, die dicken, grauen Wolken zu durchdringen, die den Himmel bedeckten. Mein Atem kondensierte in der Luft und driftete in Form weißer Wolken zu Boden. Der Winter hatte seine kalte Decke bereits über North Carolina ausgebreitet. Dort lag die Akademie, in Cypress Mountain, einem Vorort in den Bergen über der schicken Kleinstadt Asheville.


  Man konnte schon bei einem Spaziergang über den Campus erkennen, dass Mythos ein Ort für reiche Kinder war. Alle Gebäude bestanden aus altem, dunkelgrauem Stein, der mit Efeu überwuchert war, und jede einzelne der gepflegten Grasflächen war dicht und ebenmäßig, trotz der Kälte. Und die freie Fläche in der Mitte des Campus sah aus wie aus der Broschüre eines hochklassigen Colleges – jede Menge gewundene, gepflasterte Wege, viele schmiedeeiserne Bänke und Massen von schattenspendenden Bäumen.


  In gewisser Weise war Mythos sogar ein College, da das Alter der Schüler von sechzehn im ersten Jahr bis zu einundzwanzig im sechsten Jahr reichte. Mit siebzehn war ich im zweiten Jahrgang, was bedeutete, dass ich noch ungefähr viereinhalb Jahre vor mir hatte, bevor ich meinen Abschluss machte. Wie wunderbar.


  Der obere Hof wirkte ein wenig wie eine Picknickdecke, die jemand über den grasbewachsenen Hügel geworfen hatte. Er bot einen guten Blick auf den Rest der luxuriösen Außenanlage. Ich trat auf einen der aschegrau gepflasterten Wege, die zu den unteren Höfen führten, wo die Wohnheime und die kleineren Nebengebäude standen. Um mich herum gingen die Schüler zu ihren Wohnheimen oder den Hügel hinauf, um zu einem Clubtreffen, ins Sporttraining oder zu den anderen Aktivitäten zu gelangen, bei denen sie sich engagierten. Ich allerdings nicht. Ich hatte mich keinem Club angeschlossen, und ich war nicht geschickt genug für irgendeine Sportart, besonders nicht auf Mythos. Alle hier waren viel schneller, stärker und zäher als ich, was sie ihren uralten Kriegergenen und der Magie verdankten, die damit einherging.


  Ich ging kurz bei meinem Wohnheim vorbei – Styx –, um Vic und ein paar Schulbücher abzulegen, dann verließ ich es wieder. Doch statt zurück zum Hauptplatz zu gehen, wandte ich mich in die andere Richtung und steuerte auf den Rand des Campus zu. Ich hielt erst an, als ich die fast vier Meter hohe Steinmauer erreicht hatte, welche die Akademie von der Außenwelt trennte. Ein geschlossenes Tor versperrte den Durchgang, und rechts und links davon saßen zwei Sphinxe auf der Mauer und starrten die schmiedeeisernen Gitter an.


  Ich wurde langsamer, dann hielt ich ganz an, um die Statuen zu betrachten. Die Sphinxe waren angeblich mit irgendeiner Art von magischem Hokuspokus aufgeladen, und nur Leute, die zur Akademie gehörten – Schüler, Professoren und Angestellte –, konnten das Tor durchschreiten und unter dem wachsamen Blick der Sphinxe passieren. Ich wusste nicht genau, was geschah, wenn jemand versuchte, seinen Weg an den Statuen vorbei zu erzwingen, aber ich fühlte etwas unter der glatten, steinernen Oberfläche – etwas Altes, Gewalttätiges, das jeden Moment ausbrechen und mich verschlingen konnte, wenn ich nur falsch atmete.


  Aber bei Magie schien es immer ein Schlupfloch zu geben, und bei den Sphinxen war es die Tatsache, dass sie geschaffen worden waren, um Schnitter draußen zu halten – nicht Schüler drinnen. Das hatte Professor Metis mir erzählt, und ich glaubte ihr. Immerhin waren die Kreaturen bis jetzt noch nicht zum Leben erwacht, um mich in Stücke zu reißen. Trotzdem starrte ich sie jedes Mal erst eine Weile an, bevor ich den Mut fand, mich an ihnen vorbeizuschleichen.


  Ich sah mich um, aber an diesem Ende des Campus war niemand zu sehen. Genau wie ich es wollte. Ich atmete tief durch, dann machte ich einen schnellen Schritt vor, drehte mich seitlich, zog den Bauch ein und schob mich zwischen den Eisenstangen hindurch. Vielleicht war es nur meine Einbildung, aber ich konnte die unverwandten Blicke der Sphinxe auf meinen Körper spüren, die jede meiner ungeschickten Bewegungen und meine flachen Atemzüge beobachteten. Es kostete mich nur eine Sekunde, mich durch das Tor zu schieben, aber es fühlte sich viel länger an. Ich schaute mich nicht noch mal nach den Statuen um. Es war eine Sache, zu vermuten, dass mich etwas im Stein beobachtete – es war etwas anderes, es tatsächlich zu sehen.


  Schüler sollten unter der Woche das Schulgelände eigentlich nicht verlassen, weil wir, na ja, lernen sollten und trainieren und so Zeug. Wahrscheinlich hatte ich deswegen das Gefühl, dass die Sphinxe mich anstarrten, aber es war mir egal. Im Gegensatz zu einigem, was auf dem Schulgelände so abging, war aus der Schule schleichen ein relativ harmloses Vergehen.


  Außerdem, wenn ich mich nicht davonschlich, konnte ich meine Grandma Frost nicht sehen.


  Ich war nicht gerade begeistert gewesen, als man mich zu Anfang des Schuljahres auf die Mythos Academy verfrachtet hatte, aber selbst ich musste zugeben, dass Cypress Mountain ein hübscher Vorort war. Die kurvige Straße, die an der Akademie vorbeiführte, wurde von schicken Läden gesäumt, die alles von Büchern und Kaffee bis hin zu Designerklamotten, maßgefertigtem Schmuck und Waffen anboten. Es gab sogar ein Autohaus voller Aston Martins und Cadillacs und einen Parkplatz, auf dem die Schüler von Mythos ihre teuren Karren abstellten, da sie ihre Wagen unter der Woche nicht aufs Schulgelände fahren durften. Aber die beliebtesten Läden bei den Schülern waren die, die Wein, Schnaps, Zigaretten und Kondome verkauften – und dabei nicht allzu genau auf den Ausweis schauten, solange man bar zahlte, vorzugsweise in Hundertern.


  Ich nahm einen der Nachmittagsbusse, die Touristen von Cypress Mountain in die Stadt und zurück kutschierten. Zwanzig Minuten später stieg ich in einem Wohnviertel voller alter, großer Häuser aus, nur ein paar Querstraßen von der Innenstadt von Asheville entfernt. Ich ging zum anderen Ende des Blocks, dann eilte ich die grauen Betonstufen zu einem dreistöckigen Haus hinauf, das in einem hellen Lavendelblau gestrichen war. Ein Schild neben der Tür verkündete: Hellseherei hier. Das Messingschild war ein wenig angelaufen, also polierte ich es mit einem Jackenärmel, bevor ich den Schlüssel heraussuchte, um die Tür zu öffnen.


  »Hier hinten, Süße.«


  Ich hatte die Tür kaum hinter mir geschlossen, als die Stimme meiner Großmutter bereits durch den Gang hallte. Ich konnte sie von meinem Standort aus nicht sehen, aber es klang, als wäre sie in der Küche. Grandma Frost war eine Gypsy, genau wie ich. Und das bedeutete, dass sie ebenfalls eine Gabe besaß. Grandma konnte in die Zukunft sehen. Tatsächlich verdiente sie so etwas zusätzliches Geld. Die Leute kamen von nah und fern, um sich von Geraldine Frost die Zukunft voraussagen zu lassen. Aber anders als einige der Schwindler dort draußen log Grandma niemanden in Bezug auf das an, was sie sah. Sie sagte den Leuten immer die Wahrheit, egal wie gut, schlecht oder schrecklich sie war.


  Ich ging den Flur entlang und trat in die Küche. Mit dem weißen Fliesenboden und den himmelblauen Wänden war die Küche ein heller, fröhlicher Ort und mein liebster Raum im ganzen Haus.


  Grandma Frost stand an der Arbeitsplatte, schnitt getrocknete Erdbeeren und ließ die leuchtend roten Stücke in eine Schüssel mit Keksteig fallen. Zusätzlich zu ihren hellseherischen Fähigkeiten war Grandma eine phantastische Bäckerin. Ich atmete tief ein und konnte quasi die dunkle Schokolade, den braunen Zucker und das Mandelaroma schmecken, die bereits im Teig waren. Lecker.


  Grandma musste gerade erst die letzte Sitzung beendet haben, da sie noch das trug, was sie ihre Gypsykleidung nannte – eine weiße Seidenbluse, schwarze Hosen, schwarze Slipper mit aufgerollter Spitze und, ganz wichtig, Massen und Massen von farbenfrohen Tüchern. Die durchsichtigen Schichten aus Lila, Grau und Smaragdgrün flatterten um ihren Körper, während die glänzenden Silbermünzen an den Enden der Tücher fröhlich klimperten. Die unzähligen Ringe, die sie gewöhnlich an den Fingern trug, hatte Grandma abgenommen. Der Silberschmuck bildete einen glitzernden Haufen auf dem Küchentresen, und die Edelsteine darin blitzten im Sonnenlicht wie geschliffene Glühwürmchen.


  »Du hast mich erwartet«, sagte ich, stellte meine Tasche auf einen Stuhl und beäugte mit hungrigem Interesse den klebrigen Teig. »Hattest du eine Vision, dass ich kommen würde?«


  »Nee.« Grandma Frosts violette Augen funkelten in ihrem runzligen Gesicht. »Es ist Mittwoch. Du kommst mich am Mittwoch immer besuchen, bevor deine Schicht in der Bibliothek anfängt. Ich bin heute ein bisschen früher fertig geworden, also dachte ich, ich backe ein paar Kekse für dich und Daphne.«


  Ich hatte Daphne vor ein paar Wochen mal mitgenommen und meiner Grandma vorgestellt. Die beiden hatten sich auf Anhieb verstanden, was zum Teil dem phantastischen Apfelmuskuchen zu verdanken war, den Grandma an diesem Tag gebacken hatte. Daphne war kein solches Schleckermaul wie Grandma und ich, aber der Kuchen hatte sie trotzdem vom Hocker gehauen. Und jetzt schickte mich Grandma, wann immer ich sie besuchte, mit einer Leckerei sowohl für mich als auch für Daphne zurück nach Mythos, meistens verpackt in einer Dose von der Form eines riesigen Schokokekses. Es war die kleinere Version der großen Dose auf der Arbeitsplatte.


  »Also, was war diese Woche in der Schule los, Süße?«, fragte Grandma, während sie kleine Bälle aus Teig formte und die Kekse in den Ofen schob.


  Ich setzte mich an den Tisch. »Nicht viel. Stunden, Hausaufgaben, Waffentraining – das Übliche. Obwohl Daphne mich ständig fragt, ob ich mit auf dieses Event fahre, das sich Winterkarneval nennt. Die Mächtigen der Akademie bringen alle Schüler zu einem der Skiresorts. Angeblich gibt es da das ganze Wochenende über einen Jahrmarkt und Partys und so.«


  »Oh?«, meinte Grandma. »Daran erinnere ich mich aus der Zeit, als deine Mom auf der Akademie war. Sie schien bei diesen Ausflügen immer ziemlich viel Spaß zu haben.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist der Karneval ganz lustig, vielleicht auch nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich mitfahren will.«


  Grandma sah zu mir herüber, aber ihre violetten Augen wurden plötzlich ausdruckslos und glasig, als sähe sie etwas in weiter Ferne und nicht mich, die ich in ihrer Küche saß.


  »Nun, ich denke, du solltest mitfahren«, murmelte sie in diesem seltsamen, geistesabwesenden Tonfall, den sie immer draufhatte, wenn sie von etwas sprach, das nur sie sehen konnte. »So könntest du die Akademie mal eine Weile hinter dir lassen.«


  Sie hatte eine ihrer Visionen. Ich blieb still sitzen, während eine alte, wachsame Macht die Luft um uns bewegte. Eine vertraute und fast beruhigende Macht. Sie erinnerte mich an eine bestimmte Göttin, die ich vor nicht allzu langer Zeit getroffen hatte.


  Nach ein paar Sekunden wurde Grandmas Blick wieder klar, und sie lächelte mich an. Die Vision war vorüber, und die uralte, unsichtbare Macht, die in der Luft gehangen hatte, verschwand wieder. Manchmal sah Grandma jede Menge Details in ihren Visionen, sodass die Zukunft kristallklar vor ihr stand. Manchmal allerdings empfing sie nur vage, verschwommene Bilder und den ungefähren Eindruck, dass etwas Gutes oder Schlechtes passieren würde, ohne zu wissen, was es war. Diesmal musste es eine vage Vision gewesen sein, da sie mir nichts weiter darüber verriet, warum ich zum Winterkarneval gehen sollte oder was passieren würde, wenn ich dort war. Außerdem hatte Grandma immer gesagt, dass sie mich meine eigenen Entscheidungen treffen lassen wollte, damit ich mein Schicksal selbst bestimmen konnte, anstatt mich nach einer möglichen Zukunft zu richten, die vielleicht niemals eintraf. Daher erzählte sie mir selten genau, was sie gesehen hatte, wenn die Vision mich betraf.


  Grandma setzte sich neben mich an den Küchentisch, während wir darauf warteten, dass die Schokoladen-Erdbeer-Kekse fertig wurden. »Also, Süße, welcher Spur folgst du diese Woche?«, fragte sie mit einem Lächeln. »Suchst du weiter nach verlorenen Handys und Laptops für die anderen Mythos-Schüler?«


  »Nee«, sagte ich. »Alle sind mit dem Winterkarneval beschäftigt. Diese Woche hat mich niemand gebeten, etwas für ihn zu finden.«


  Handys, Laptops, Geldbörsen, Taschen, Autoschlüssel, Schmuck, verlorene BHs und Boxershorts – meine psychometrische Magie half mir dabei, Dinge zu finden, die verloren gegangen, gestohlen worden oder sonst wie verschwunden waren. Natürlich konnte ich den Gegenstand selbst nicht berühren, wenn er nicht dort war, wo er sein sollte, aber jeder hinterließ Schwingungen auf allem, was er berührte. Normalerweise musste ich nur die Finger über den Schreibtisch eines Kerls gleiten lassen oder mich durch die Tasche eines Mädchens graben, um zumindest eine ungefähre Ahnung zu bekommen, wo er seinen Geldbeutel liegen gelassen oder sie ihr Handy abgelegt hatte. Und wenn vor meinem inneren Auge nicht sofort ein Bild aufblitzte, wo das Teil war, dann berührte ich einfach weiter Sachen, bis ich es herausfand – oder ein Bild von demjenigen empfing, der es geklaut hatte. Die meiste Zeit fiel es mir ziemlich leicht, der Spur aus psychischen Brotkrumen zu dem verlorenen Gegenstand zu folgen.


  »Wie fühlst du dich, Süße?«, fragte Grandma mit sanfter Stimme. »Insgesamt. Der Unfall … liegt jetzt schon mehrere Monate zurück.«


  Ich sah sie an und fragte mich, warum sie den »Unfall« so komisch betonte, als läge eine versteckte Bedeutung in dem Wort. Aber Grandmas Miene wirkte verschlossen und traurig. Außerdem war mir klar, was sie wissen wollte: wie ich mit dem Tod meiner Mom zurechtkam.


  Mein Dad, Tyr Forseti, war an Krebs gestorben, als ich noch ein Kind gewesen war. Er und meine Mom Grace waren verheiratet gewesen, aber sie hatte den Nachnamen Frost behalten und an mich weitergegeben, wie es bei den Frauen in unserer Familie Tradition war, da unsere Gypsygabe, unsere Macht, von der Mutter an die Tochter vererbt wurde.


  Ich konnte mich an meinen Dad nicht erinnern, aber meine Mom war im Frühling gestorben, und ihr Tod stand mir immer noch frisch und scharf und schmerzhaft vor Augen. Ich verspürte eine Menge Schuldgefühle – okay, massenweise Schuldgefühle – wegen des Todes meiner Mom. Immerhin hatte ich ihn verursacht.


  In meiner alten Highschool hatte ich nach dem Sportunterricht die Bürste eines anderen Mädchens aufgehoben. Ich hatte gedacht, es sei relativ sicher, sie zu benutzen, da es nur eine Haarbürste war. Die meisten Leute übertrugen nicht besonders viele Gefühle auf den Gegenstand, mit dem sie sich die Haare kämmten.


  Ich hatte mich geirrt.


  Die Haarbürste hatte sofort Bilder aufblitzen lassen, und ich hatte ein krankes, krankes Geheimnis erfahren – dass der Stiefvater des Mädchens sie sexuell missbrauchte. Die Erinnerungen, Bilder und Gefühle waren so schrecklich gewesen, dass mich meine Magie völlig zum Ausrasten gebracht hatte. Ich hatte geschrien und geschrien und geschrien, bevor ich in Ohnmacht gefallen und später im Krankenhaus aufgewacht war. Ich hatte meiner Mom, die Polizistin war, davon erzählt. Sie hatte mich am selben Abend vom Polizeirevier aus angerufen, um mir zu sagen, dass sie den Stiefvater des Mädchens verhaftet hatte.


  Das war das letzte Mal gewesen, dass ich mit ihr gesprochen hatte.


  Moms Auto war auf dem Heimweg von einem betrunkenen Fahrer gerammt worden. Angeblich war sie sofort tot gewesen. Der Unfall hatte sie auf jeden Fall so entstellt, dass der Sarg bei der Beerdigung geschlossen blieb. Und daher kamen meine herzverkrampfenden, seelenquälenden Schuldgefühle. Ich konnte nicht anders, als zu glauben, dass meine Mom nicht mehr so spät unterwegs gewesen wäre, wenn ich diese Haarbürste nicht angefasst hätte. Und dann wäre sie nicht gestorben.


  Ich vermisste meine Mom unglaublich, und ich wusste, dass es Grandma Frost genauso ging. Es hatte immer nur uns drei gegeben. Deswegen riskierte ich auch den Groll der Professoren und der Mächtigen von Mythos, indem ich mich vom Campus schlich und sie besuchte. Das war auch der Grund, warum Grandma es zuließ. Wir beide wollten so viel Zeit miteinander verbringen wie möglich, nur für den Fall, dass eine von uns so plötzlich und grausam verschwand, wie es bei meiner Mom der Fall gewesen war …


  Pling!


  Der Ofen piepte, unterbrach meine finsteren, schuldbewussten Gedanken und bewahrte mich davor, Grandmas Frage zu beantworten. Grandma stand auf und holte die Kekse aus dem Ofen. Der Duft von geschmolzenem Zucker, süßen Erdbeeren und dunkler Schokolade strömte in die Küche und vermittelte sofort ein warmes, sicheres, gemütliches Gefühl. Ich ließ die Kekse nicht mal abkühlen, sondern schnappte mir sofort zwei vom Backblech, brach sie in der Mitte durch und schob mir die Stücke in den Mund. Mmmmm. So gut.


  »Aber gib bitte ein paar davon Daphne«, erinnerte mich Grandma mit sanfter Stimme, während sie meine übliche Keksdose füllte. »Ich weiß, dass sie sie mögen wird.«


  »Okay.« Das wollte ich zumindest sagen, aber da ich noch kaute, klang es eher wie: »Mmmkay.«


  Als Grandma fertig war, die Kekse zu verpacken, war es schon nach fünf, was bedeutete, dass ich mit dem Bus zurück zur Akademie fahren musste. Nickamedes würde mir den Kopf abreißen, wenn ich auch nur eine Minute zu spät zu meiner Schicht kam. Zusätzlich zu Schulstunden und Waffentraining musste ich nämlich als Nebenjob mehrere Stunden die Woche in der Bibliothek der Altertümer arbeiten. Was für ein Spaß.


  Ich stopfte die Dose in meine Tasche zu dem Stapel Comics, die ich gerade las, dann schlang ich mir den Riemen quer über die Brust.


  »Ich liebe dich, Grandma.« Ich lehnte mich vor und küsste ihre runzlige Wange.


  »Ich liebe dich auch, Süße«, sagte sie und tätschelte ein letztes Mal meine Hand. »Sei schön vorsichtig. Die Welt da draußen ist kein netter Ort.«


  Ich zögerte, weil ich mich fragte, ob Grandma Frost gerade wieder eine ihrer Visionen hatte – ob sie mich vor etwas warnen wollte –, aber der Blick ihrer violetten Augen war ruhig, klar und konzentriert. Außerdem brauchte ich eigentlich keine Warnung. Dank meiner Zeit auf Mythos wusste ich genau, was für beängstigende Dinge dort draußen lauerten – wie Schnitter des Chaos, Nemeische Pirscher und, besonders böse, Loki.


  »Das werde ich«, versprach ich ihr. »Ich werde vorsichtig sein.«


  Mit dem dritten noch warmen Keks in der Hand verließ ich das Haus von Grandma Frost. Die Sonne hatte ihren Kampf gegen die Wolken inzwischen aufgegeben, und es war noch dunkler und kälter geworden. Ich schob mir den Rest des Kekses in den Mund und stopfte die Hände tief in die Jackentaschen, während ich mir wünschte, ich hätte daran gedacht, Handschuhe mitzunehmen. Natürlich hätte ich rund um die Uhr Handschuhe tragen können, um zu verhindern, dass ich die Schwingungen von anderen Leuten oder Gegenständen auffing. Aber ich fühlte mich so schon freakig genug. Die ganze Zeit Handschuhe bis über die Ellbogen zu tragen würde meinem Ruf in Mythos absolut nicht weiterhelfen.


  Ich ging zum Ende des Blocks, schaute in beide Richtungen, um sicherzustellen, dass die Luft rein war, und trat auf die Straße, um zur Bushaltestelle auf der anderen Seite zu gelangen.


  Ich sah das Auto nicht, bis es fast zu spät war.


  Es war ein großer, schwarzer, teurer Geländewagen mit einem glänzenden Kühlergrill – und es kam direkt auf mich zu.


  Ich erstarrte mitten auf der Straße, weil ich nicht ganz glauben konnte, was ich da sah, nicht ganz glauben konnte, dass der Fahrer mich nicht bemerkt hatte. Er musste doch jeden Moment hupen oder auf die Bremse treten. Woher kam dieser Wagen? Vor ein paar Sekunden war die Straße vollkommen leer gewesen.


  Der Jeep kam näher und näher, seine Räder drehten sich schnell und verschlangen den Asphalt, der uns trennte. Die getönte Windschutzscheibe wurde immer größer, bis sie mein gesamtes Blickfeld ausfüllte – ein hungriges, schwarzes Maul, das mich im Ganzen verschlingen wollte, um dann nur meine gebrochenen, zermalmten Knochen wieder auszuspucken.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber nach einer Sekunde schaltete sich mein Hirn wieder ein und schrie: Beweg dich! Beweg dich! Ich war nicht so superschnell wie eine Amazone, aber ich schaffte es, mich nach vorne zu werfen. Ich knallte gegen einen verrosteten Pick-up auf der anderen Straßenseite.


  Der Jeep raste so dicht an mir vorbei, dass der Windstoß an meiner Jacke zerrte. Der Wagen sauste die Straße entlang, bog um eine Ecke und verschwand außer Sicht. Der Fahrer hatte nicht einmal gebremst – nicht für eine einzige Sekunde.


  Mit offenem Mund und klopfendem Herzen, zitternden Armen und weichen Knien starrte ich die Straße hinunter und fragte mich, ob das Ganze ein Unfall gewesen war – oder etwas viel Unheilvolleres.


  


  


  [image: ]


  Mit rasendem Herzen stolperte ich auf den Gehweg, um mich dann auf den Stufen eines Hauses am Ende des Blocks zusammenzukauern. Ich dachte darüber nach, zum Haus meiner Grandma zurückzurennen und ihr zu erzählen, was passiert war. Aber sie konnte ja auch nichts tun. Der Jeep war wahrscheinlich schon längst verschwunden, und ich hatte das Kennzeichen nicht gesehen.


  Der Bus traf die Entscheidung für mich. Gerade als ich die ersten, vorsichtigen Schritte in Richtung des Hauses meiner Grandma wagte, fuhr er an den Rinnstein und die Tür ging auf. Ich biss mir auf die Lippe. Sosehr ich auch in Sicherheit flüchten wollte, ich durfte nicht zu spät zu meiner Schicht in der Bibliothek kommen. Nickamedes beobachtete mich bereits mit Argusaugen. Ich wollte nicht, dass er den wahren Grund dafür erfuhr, dass ich ständig spät dran war. Ich wusste nicht, was ich tun würde, wenn ich meine Grandma nicht mehr sehen konnte, wann immer ich wollte.


  Also seufzte ich und stieg in den Bus. Die gesamte Fahrt nach Cypress Mountain über spähte ich aus dem Fenster, aber nirgendwo sah ich den schwarzen Geländewagen, der mich fast niedergemäht hätte. Nein, das war nicht ganz richtig. Ich sah jede Menge schwarzer Geländewagen – ich wusste nur nicht, ob einer davon von der Person gefahren wurde, die mich beinahe gerammt hätte.


  Aber am meisten Sorgen bereitete mir die Tatsache, dass ich einfach nicht sicher war, ob es ein Unfall gewesen war oder nicht.


  Der Bus erreichte schließlich Cypress Mountain und hielt vor der Mythos Academy. Ich stieg aus, rannte über die Straße und schob mich durch das eiserne Tor, das immer noch geschlossen und verriegelt war. Zum ersten Mal war ich froh, dass es die Sphinxe gab, die auf der Mauer saßen und böse auf mich herabstarrten. Sicher, beim Anblick der Statuen wurde mir mulmig, aber sie sollten die Akademie vor Schnittern beschützen. Die Sphinxe würden denjenigen, der vielleicht hinter mir her war, davon abhalten, den Campus zu betreten. Zumindest hoffte ich das. Aber selbst Hoffnung war besser als nichts.


  Ich blieb hinter dem Tor stehen, atmete schwer und starrte auf die Straße hinaus, während ich mich fragte, ob ein schwarzer Geländewagen vorbeifahren würde. Aber das einzige Fahrzeug war der Bus, der sich langsam vom Gehweg löste und seine Fahrt zurück in die Stadt begann.


  Vielleicht war es ja doch nur ein unachtsamer Fahrer gewesen. Ich hoffte es – oh, wie sehr ich es hoffte.


  »Komm schon, Gwen«, flüsterte ich mir selbst zu. »Reiß dich zusammen.«


  Vielleicht war es ja nur Einbildung, aber es schien, als würden die vertrockneten, braunen Blätter der Bäume über mir etwas erwidern, obwohl ich wusste, dass es nur der Winterwind war, der die Äste bewegte.


  Richtig?


  Immer noch nervös stopfte ich die Hände wieder in die Jackentaschen und eilte an den Wohnheimen vorbei den Hügel hinauf. Wenn die Mythos Academy ein Herz hatte, dann war es der obere Hof. Fünf Gebäude umgaben ihn wie die Spitzen eines Sterns – das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude, das Gebäude für Englisch und Geschichte, die Turnhalle, der Speisesaal und die Bibliothek.


  Normalerweise sammelten sich zwischen den Stunden und nach Schulschluss Schüler auf dem Hof, um zu reden, SMS zu schreiben und zu sehen, wer gerade mit wem anbandelte. Jetzt allerdings nicht. Bei der Kälte waren alle bereits drin, hingen in ihren Wohnheimzimmern ab oder aßen im Speisesaal zu Abend. Normalerweise hätte mir der leere Hof nichts ausgemacht, aber heute fand ich ihn unheimlich.


  Die Sonne war bereits untergegangen, und die Schatten der Nacht krochen in jede Nische wie Pfützen aus schwarzem Blut. Die Bäume waren kahl bis auf ein paar hartnäckige Blätter, die wie Knochen klapperten, wann immer der Wind sie bewegte. Die Äste erinnerten mich an baumelnde Skelette. Vielleicht war ich immer noch ein wenig erschüttert, weil man mich fast überfahren hatte. Es musste doch einen Grund geben, warum ich an Blut, Knochen und Skelette dachte.


  Ich zitterte, zog den Kopf tiefer zwischen die Schultern und ging weiter.


  Die Bibliothek der Altertümer war das größte Gebäude der Akademie und nahm einen guten Teil des oberen Hofes ein. Sie bildete die oberste Spitze des Sterns. Die Bibliothek hatte das meiste von allem – die meisten Stockwerke, die meisten Balkone, die meisten Türme, die meisten Zinnen. Alles zusammen erinnerte an eine unheilvolle Burg.


  Aber besonders unheimlich fand ich die Statuen.


  Sie standen auf allen Gebäuden von Mythos, aber auch davon hatte die Bibliothek die meisten, sei es nun darauf, darum oder darin – mehr als alle anderen Gebäude zusammen. Greifen, Wasserspeier, Gorgonen, Drachen, ein Minotaurus und andere mythologische Kreaturen, deren Namen ich nicht mal kannte. Die Statuen bedeckten die Bibliothek von der unteren Galerie, die sich einmal ganz um das Gebäude zog, bis zum Dach mit seinen Türmen und ihren schwertgleichen Spitzen. Und es waren nicht einfach nur Steinfiguren. Nein, die Statuen wirkten alle, na ja, gewalttätig, mit großen Augen, größeren Zähnen und rasiermesserscharfen Klauen.


  Vielleicht lag es an meiner Gypsygabe, aber ich hatte immer das Gefühl, dass die Statuen mich beobachteten und jeden meiner Schritte mit ihren offenen, wütenden Augen verfolgten. Genau wie die Sphinxe am vorderen Tor. Als müsste ich sie nur berühren, und die kalten Monster würden plötzlich zum Leben erwachen, aus ihren steinernen Hüllen springen und mich in Stücke reißen.


  Es war kein schönes Gefühl.


  Ich riss den Blick von den beiden Greifen los, die rechts und links der Steinstufen saßen, und eilte in die Bibliothek, einen kurzen Flur entlang und durch die geöffneten Flügeltüren, die in die Bibliothek führten. Statt den breiten Hauptgang zu nehmen, vorbei an den Studiertischen und den Büros, bog ich ab und ging in den ruhigen, hinteren Teil des riesigen Raumes.


  Mein Platz, wie ich ihn inzwischen nannte, war nichts Besonderes. Einfach nur ein Stück Boden zwischen den hohen Bücherregalen, die alle Ebenen der Bibliothek füllten. Einst hatte hier eine Vitrine gestanden, eine von hunderten, die in der ganzen Bibliothek verteilt und mit Artefakten gefüllt waren – Waffen, Schmuck, Kleidung, Rüstung und mehr. Die verschiedensten Götter, Göttinnen, mythologischen Helden, Schurken und Monster hatten diese Dinge über die Jahre benutzt. Jetzt war die Vitrine verschwunden, in Stücke geschlagen bei meinem Kampf gegen Jasmine Ashton. Vic allerdings, das Schwert, das darin ausgestellt gewesen war, lag sicher in meinem Zimmer.


  Die leere Stelle, an der die Vitrine gestanden hatte, war nicht das einzige Interessante hier. Ich legte den Kopf in den Nacken und schaute zu der Person auf, wegen der ich hergekommen war: Nike, die griechische Göttin des Sieges.


  Na ja, es war natürlich nicht wirklich sie – nur eine fast zehn Meter hohe Statue aus weißem Marmor. Um die Galerie im zweiten Stock zogen sich Statuen von allen Göttern und Göttinnen aus allen Kulturen der Welt. Sie waren jeweils durch schlanke, kannelierte Säulen voneinander getrennt und blickten hinunter ins Erdgeschoss der Bibliothek und auf die Schüler, die dort lernten. Alle Götter, die man sich vorstellen konnte, waren hier vertreten. Nordische wie Balder, Thor und Freya, griechische wie Ares, Zeus und Apollo. Ägyptische wie Anubis, Ra und Bastet. Und Tonnen mehr, von denen ich, bevor ich nach Mythos gekommen war, noch nie etwas gehört hatte.


  Der einzige Gott, der in diesem kreisrunden Pantheon nicht vertreten war, war Loki, der nordische Schelmengott des Chaos. Stattdessen klaffte eine leere Stelle, wo seine Statue hätte stehen sollen. Loki hatte in den alten Tagen schlimme, schlimme Dinge angestellt. Er hatte zum Beispiel den Tod eines anderen Gottes verursacht, hatte versucht, die Weltherrschaft an sich zu reißen, und blablabla. Man bekommt keine Statue, wenn man das Äquivalent eines Comic-Superschurken ist.


  Ich hatte Nike vor ein paar Wochen getroffen, während der ganzen Jasmine-Geschichte. Die Göttin war mir in der Bibliothek erschienen und hatte mich gebeten, ihr Champion zu werden, ihr Held hier in der Welt der Sterblichen, der ihr dabei half, gegen die Schnitter des Chaos und andere Bösewichter zu kämpfen.


  Die Statue sah genauso aus wie Nike an dem Abend, als sie mir erschienen war: Haar, das ihr bis über die Schultern fiel. Eine lange, fließende Tunika, die ihren starken, schlanken Körper verhüllte. Ein Lorbeerkranz auf dem Kopf und gefiederte Flügel auf dem Rücken. Die Göttin war die Verkörperung des Sieges, und sie war gleichzeitig kalt, hart, wild und wunderschön.


  »Hi, Nike«, sagte ich leise. »Ich hoffe, du hast einen guten Tag auf dem Olymp oder wo auch immer du gerade bist. Du weißt schon, jede Menge Ambrosia, Harfe spielen – so was in der Art. Was Göttinnen eben tun, wenn sie Spaß haben.«


  Die Statue sagte nichts und bewegte sich nicht. Ich hatte auch nicht damit gerechnet. Trotzdem machte ich jedes Mal, wenn ich in die Bibliothek kam, kurz hier halt, um mit der Göttin zu reden. Ich wusste nicht, ob sie mich tatsächlich hören konnte, aber es sorgte dafür, dass ich mich ein bisschen besser fühlte. Als würde Nike über mich wachen. Als hätte ich meine Magie und das Vertrauen, das sie in mich setzte, wirklich verdient.


  Als könnte ich als ihr Champion tatsächlich Gutes tun.


  Ich drehte mich wieder um und ging in die Mitte der Bibliothek. Ein langer Ausleihtresen teilte das Erdgeschoss in zwei Hälften. Hinter dem Tresen lagen durch Glaswände abgetrennte Büros, während davor lange Tische standen, an denen die Schüler lernen konnten. Es gab auch einen Wagen, bei dem man Kaffee, Smoothies und süße Snacks kaufen konnte. Ich atmete tief durch, um die Duftmischung aus warmem Kaffee und dem trockenen, ein wenig modrigen Geruch der Bücher zu genießen.


  Die Decke der Bibliothek wölbte sich hoch über mir. Es kam mir immer so vor, als wäre das Gebäude viel höher als seine sieben Stockwerke, als rage die Bibliothek so hoch auf, dass sie die Wolken berührte. Andere Schüler hatten behauptet, an der Decke seien erstaunliche Fresken zu sehen, die verschiedene mythologische Kämpfe darstellten und vor Gold, Silber und Juwelen nur so glänzten, aber ich war nie hochgegangen, um nachzusehen. Von hier unten konnte man nur Schatten erkennen.


  Ich hatte meine Tasche kaum unter den Ausleihtresen geschoben, da öffnete sich auch schon die Tür eines der Büros hinter mir und Nickamedes erschien.


  »Du bist zu spät, Gwendolyn«, blaffte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie immer.«


  Nickamedes war der Obermacker in der Bibliothek der Altertümer. Wenn man ihn einfach nur ansah, konnte man ihn für süß halten, irgendwie sah er gut aus mit seinem schwarzen Haar und den blauen Augen – für einen Kerl von ungefähr vierzig zumindest. Aber sobald er den Mund aufmachte, verstand man, wie überspannt, zimperlich und versnobt er wirklich war. Die Bibliothek war Nickamedes’ ganzer Stolz, und er liebte alles in ihr mit einer intensiven, ergebenen, gründlichen Besessenheit. Na ja, alles abgesehen von den Schülern. Nickamedes mochte es nicht, wenn irgendwer seine kostbaren Bücher und Artefakte anfasste – nicht einmal, wenn es für die Hausaufgaben war.


  Aber irgendwie hatte der Bibliothekar mich jetzt am Hals. Als ich neu auf die Akademie gekommen war, hatte Professor Metis die Idee gehabt, dass mir der Job in der Bibliothek dabei helfen würde, andere Schüler zu treffen und Freundschaften zu schließen. Hatte nicht ganz geklappt. Im Prinzip war ich Nickamedes’ unbezahlter Arbeitssklave – und es gab nichts, was er mehr genoss, als mich herumzukommandieren.


  Er hatte mich und meine große Klappe noch nie gemocht, aber vor ein paar Wochen hatte er angefangen, mich tatsächlich zu hassen. Jasmine Ashton hatte in der Bibliothek versucht, mich umzubringen, und, na ja, während unseres Kampfes war eine Menge kaputtgegangen. Nickamedes hasste alles, was seine kostbaren Bücher beschädigte. Ehrlich, der Kerl würde nicht mal einen Buchrücken brechen. Ich hatte viel Schlimmeres getan. Ich hatte quasi das gesamte Erdgeschoss der Bibliothek zerstört. Ich war immer noch damit beschäftigt, die Bücher wieder einzuordnen, die durcheinandergeraten waren, als ich ein Regal umgestoßen hatte, um Jasmine davon abzuhalten, mich mit ihrem Schwert aufzuspießen.


  »Nun, Gwendolyn?«, bellte Nickamedes und trommelte mit den Fingern auf dem Ellbogen des anderen Arms herum. »Was hast du zu deiner Entschuldigung zu sagen?«


  Ich verdrehte die Augen. Ich konnte dem Bibliothekar ja kaum erzählen, dass ich mich vom Campus geschlichen hatte, um Grandma Frost zu besuchen. Das verstieß gegen eine der Großen Regeln. Aber vielleicht konnte ich seine schlechte Laune ein wenig heben. Ich grub in meiner Tasche, zog die Keksdose heraus, öffnete den Deckel und hielt sie ihm entgegen. Der Geruch von Schokolade musste doch sogar auf sein kantiges Gesicht ein Lächeln zaubern.


  »Keks?«, fragte ich mit hoffnungsvoller Stimme.


  Nickamedes’ Miene verfinsterte sich. »Du hast unerlaubt Essen in die Bibliothek gebracht, Gwendolyn?«


  Ich seufzte, weil ich genau wusste, dass jetzt die Mutter aller Moralpredigten fällig war. Na gut, dachte ich und biss in einen Keks, während Nickamedes mich böse anstarrte. Es war einen Versuch wert gewesen.
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  Nach einem fünfminütigen, in den Ohren schmerzenden Vortrag von Nickamedes über das Thema, welches Essen in die Bibliothek gebracht werden durfte und welches nicht, machte ich mich an die Arbeit. Überwiegend saß ich hinter dem Tresen, lieh Bücher aus und schlug andere im Computer nach.


  Die Bibliothek war nicht nur ein Ort zum Lernen – hier trafen sich die Schüler auch, um abzuhängen und gesehen zu werden. Und viele von ihnen schlichen sich zwischen die dunklen Regalreihen, um Sex zu haben. Ab und zu zwang mich Nickamedes dazu, die Regale und die Vitrinen, die zwischen ihnen verteilt standen, abzustauben und zu wischen. Jedes Mal fand ich dabei mehr benutzte Kondome als zerknüllte Zettel oder verlorene Stifte. Igitt. Ich hätte es nicht in der Bibliothek treiben wollen, wo jederzeit jemand vorbeikommen konnte. Aber auf Mythos galt das als Kick. Was auch immer.


  Heute Abend drängten sich mehr Jugendliche als gewöhnlich in der Bibliothek, weil alle ihre Hausaufgaben erledigen wollten, bevor der große Wochenendausflug nahte. Alle Gespräche drehten sich um den Winterkarneval. Ich hörte mehr als nur ein paar Bemerkungen darüber, während ich durch die Bibliothek ging und Bücher zurückstellte. Alle schienen total aufgeregt, weil sie in eines der Skiresorts der Gegend fahren durften – und dort schon jede Menge Spaß geplant hatten.


  »Hast du gehört? Samson Sorensen schmeißt wieder eine riesige Party, genau wie immer. Es soll mindestens fünf Fässer geben, vielleicht sogar mehr.«


  »Ich frage mich, mit wie vielen Kerlen Morgan McDougall an diesem Wochenende schlafen wird. Zwei? Zwölf? Zwanzig?«


  Dieser letzte Kommentar stammte von Helena Paxton, einer Amazone aus meinem Englischkurs mit karamellfarbenen Haaren und Augen. Es folgten bösartiges Gekicher und verschlagene Blicke in Morgans Richtung, die allein an einem Tisch in der Nähe des Ausleihtresens saß. Mit ihrem schwarzen Haar, den haselnussbraunen Augen und dem kurvigen Körper war Morgan eines der atemberaubendsten Mädchen auf Mythos – außerdem war sie das berüchtigtste Flittchen der Akademie. Ehrlich. Jeder wusste, dass Morgan mit Samson geschlafen hatte, obwohl er zu dieser Zeit mit ihrer besten Freundin Jasmine zusammen gewesen war.


  »Also, ich tippe auf zwanzig«, beantwortete Helena ihre eigene Frage. »Da Morgan ja so gern beschäftigt ist.«


  Wieder kicherten alle. Morgan saß mit dem Rücken zu der Amazonengruppe, aber ich konnte sehen, wie ihr Gesicht vor Wut und Erniedrigung rot wurde. Sie beugte sich tiefer über ihre Bücher, gönnte den anderen Mädchen aber nicht die Genugtuung, sich umzudrehen und sie böse anzustarren. Trotzdem hatte ich Mitleid mit ihr. Ich wusste, wie man sich als Ausgestoßene fühlte.


  Vielleicht lag es daran, dass mich fast ein Jeep überfahren hätte, aber plötzlich fehlte mir der Nerv, freundlich und ruhig zu bleiben und mich im Hintergrund zu halten, wie ich es gewöhnlich tat. Besonders da es um das Thema Jasmine Ashton ging.


  Ich stapfte zu dem Tisch voller kichernder Amazonen. »Hey«, blaffte ich. »Warum haltet ihr nicht einfach die Klappe? Denn ihr habt keine Ahnung, wie Jasmine wirklich war. Wie böse und verdreht und schlecht. Glaubt mir, sie war kein süßes, unschuldiges Mädchen.«


  Jasmine hatte zu Recht als das hübscheste, reichste und beliebteste Mädchen des zweiten Jahrgangs gegolten, aber die Walküre war zudem ein Schnitter des Chaos gewesen. Tatsächlich bestand ihre gesamte Familie aus Schnittern, und Jasmine hatte im Zuge eines verschlagenen Plans ihren eigenen Tod vorgetäuscht, um am Ende Morgan dem bösen Gott Loki zu opfern.


  Helena hörte auf zu lachen und sah mich an. »Und wer bist du?«


  Eine ihrer Freundinnen meldete sich zu Wort. »Das seltsame Gypsymädchen. Das Jasmine gefunden hat, nachdem sie ermordet worden ist.«


  Die Amazone hatte recht. Ich war diejenige, die eines Abends während der Arbeit in der Bibliothek Jasmines Leiche entdeckt hatte. Zu der Zeit wusste ich noch nicht, dass es nur eine Illusion war – ein Teil von Jasmines Walkürenmagie und ihrem Plan, Morgan dafür bezahlen zu lassen, dass sie mit Samson geschlafen hatte. Richtig gestorben war Jasmine erst, als Logan sie getötet hatte, um mir und Morgan das Leben zu retten.


  Professor Metis und die anderen Mächtigen der Akademie hatten versucht, die ganze Jasmine-Geschichte unter Verschluss zu halten, aber Metis hatte mir erzählt, dass die Familie der Walküre irgendwie von meiner Beteiligung an ihrem Tod erfahren hatte – und mich dafür verantwortlich machte.


  Mir kam ihre Logik ziemlich verdreht und falsch vor. Immerhin hatte ich Jasmine ja nicht, na ja, selbst umgebracht. Aber das war einer der Gründe, warum ich angefangen hatte, mit Logan und den anderen zu trainieren. Damit ich mich verteidigen konnte, falls die Ashtons mir einen Nemeischen Pirscher oder ein anderes mythologisches Monster auf den Hals hetzten – oder vielleicht sogar einen Geländewagen.


  Der Gedanke, dass Jasmines Familie oder einer ihrer Schnitter-Freunde versucht haben könnte, mich zu überfahren, statt mir ein weiteres Killerkätzchen auf den Hals zu hetzen, war nicht vollkommen abwegig. Ich hätte darauf gewettet, dass es den Ashtons egal war, wie der Mord an mir letztendlich aussah.


  Alle hübschen Amazonen am Tisch schenkten mir jetzt ihre volle Aufmerksamkeit, musterten mich mit scharfen Blicken und kniffen die Augen zusammen. Ihre berechnenden Blicke erinnerten mich an die Sphinxe am Tor. Na ja, bösartige Mädchen waren eine ganz eigene Gattung von Monstern.


  Nach ein paar Sekunden lachte Helena auf. »Was auch immer. Wir haben nicht mit dir geredet, Gypsy. Also warum schiebst du nicht ab und ordnest noch ein paar Bücher, bevor Nickamedes aus seinem Büro kommt und dich anschreit. Nein, warte. Lass es lieber. Ich würde zu gerne beobachten, wie er dich noch mal rundmacht. Das ist so jämmerlich, genau wie deine billigen Klamotten.«


  »Meine Klamotten sind nicht billig«, knurrte ich, obwohl ich schon in dem Moment, als die Worte meinen Mund verließen, wusste, dass ich auf verlorenem Posten stand.


  Laut meiner Grandma Frost hatten wir jede Menge Geld, aber sie und meine Mom hatten beschlossen, mich nicht zu verwöhnen, wie es die anderen Kriegereltern mit ihren Kindern taten. Da die Schnitter und der Tod, den sie brachten, eine ständige Bedrohung darstellten, verzogen fast alle Mythenkrieger ihre Kinder bis zum Gehtnichtmehr. Sie bekamen nur das Beste und alles, was Geld kaufen konnte, nur für den Fall, dass sie – oder ihre Eltern – vorzeitig starben. Deswegen trugen alle Amazonen am Tisch Designerklamotten, -schuhe und -handtaschen und dazu teuren Schmuck.


  Helena warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Oh, Schätzchen, No-Name-Jeans und Kapuzenshirts sind quasi die Definition von billig. Es ist so traurig, dass du das nicht weißt. Also schiebst du jetzt ab? Die Erwachsenen wollen sich unterhalten.«


  Nachdem sie mir diese Abfuhr erteilt hatte, verdrehte Helena die Augen und wandte sich wieder ihren Freundinnen zu. Und als wäre nichts gewesen, lästerten die anderen Mädchen weiter und ignorierten mich, obwohl ich direkt vor ihnen stand. Dieses Mal waren es meine Wangen, die vor Wut rot anliefen, aber ich konnte nichts anderes tun, als zum Ausleihtresen zurückzuschlurfen.


  Dabei kam ich an Morgans Tisch vorbei. Ich wurde langsamer und musterte das andere Mädchen. Manchmal fragte ich mich, woran Morgan sich von der Nacht erinnerte, in der Jasmine versucht hatte, sie Loki zu opfern. Jasmine hatte Morgans Blut in ein mächtiges Artefakt geträufelt, das als die Schale der Tränen bekannt war. Das hatte Morgan mehr oder weniger in einen Zombie verwandelt, während ich gegen die bösartige Walküre gekämpft hatte. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass Morgan wusste, was geschehen war. Sie hatte nie etwas gesagt, aber wir hatten zusammen Sport, und ab und zu erwischte ich sie dabei, wie sie mich anstarrte. Fast, als wollte sie mich etwas fragen. Aber dann biss sie sich immer auf die Lippe und wandte sich ab.


  Morgan bemerkte, dass ich sie beobachtete. Für einen Moment sah sie mich an, und ihre Augen waren dunkel, gequält und traurig. Dann presste sie die Lippen aufeinander und starrte wieder in ihr Buch. Die Amazonen hinter ihr kicherten bösartig, und Morgans Gesicht lief erneut rot an.


  Ich konnte nicht anders, als Mitleid mit ihr zu empfinden. Ja, sie hatte mit dem Freund ihrer besten Freundin geschlafen, aber jetzt war sie ganz allein. Der Gerüchteküche zufolge hatte sich Morgan vor zwei Wochen von Samson getrennt, und ihre alten Walkürenfreundinnen sprachen nicht mehr mit ihr. Dank Daphne hatten die anderen Walküren herausgefunden, dass sich Jasmine und Morgan hinter ihrem Rücken über sie lustig gemacht hatten. Es ist ein bisschen schwer, mit jemandem befreundet zu sein, der ständig nur über einen lästert.


  Schließlich hörten die Amazonen auf zu lachen und lernten weiter. Von den anderen Tischen fing ich die unterschiedlichsten Gesprächsfetzen auf, aber ich ignorierte das Geflüster, weil ich immer noch zu sehr damit beschäftigt war, über den Geländewagen nachzudenken, der mich heute Nachmittag fast geplättet hätte. Hatten Jasmines Eltern doch beschlossen, mich zu jagen? Oder hatten die Ashtons einen anderen Schnitter geschickt, um mich zu erledigen? Ich wusste es nicht, und es gab auch keinen Weg, es herauszufinden.


  Die ständige Sorge trieb mich in den Wahnsinn.


  Gegen sieben kam Daphne in die Bibliothek, zusammen mit ihrem Freund, dem Musikfreak Carson Callahan. Ich winkte ihnen, aber Nickamedes warf mir sofort einen so bösen Blick zu, dass ich den Schalter nicht verließ, um mich mit ihnen zu unterhalten. Dabei wollte ich Daphne wirklich dringend von dem Geländewagen erzählen. Aber die Walküre würde heute Abend nach meiner Schicht sowieso in meinem Zimmer vorbeischauen, also konnte ich auch bis dahin warten. Es war nur nichts, worüber ich ihr eine beiläufige SMS schreiben wollte.


  Schließlich, gegen halb neun, leerte sich die Bibliothek langsam für den Abend. Ich packte meine eigenen Bücher zusammen, weil ich hoffte, dass Nickamedes mich früher gehen lassen würde. Aber da er nun mal eine schreckliche Nervensäge war, schob der Bibliothekar stattdessen einen Wagen voller Bücher zu mir herüber.


  »Ich muss noch ein paar Mails verschicken, bevor ich die Bibliothek abschließe«, sagte er. »Ich verlasse mich darauf, dass du in der Zwischenzeit diese Bücher zurückstellst, Gwendolyn, und währenddessen keinen Ärger machst.«


  »Ehrenwort.« Ich legte theatralisch die Hand aufs Herz. »Kein Problem.«


  Der Bibliothekar warf mir noch einen kalten, misstrauischen Blick zu, bevor er in einem der Glasbüros verschwand. Ich streckte seinem Rücken die Zunge raus. Sicher, er war immer noch sauer, weil ich die Bibliothek auseinandergenommen hatte, aber das war Wochen her, und ich hatte ihm beim Aufräumen geholfen. Nickamedes musste wirklich mal darüber hinwegkommen. Es war ja nicht so, als hätte ich mich bewusst entschlossen, seine kostbare Bibliothek zu demolieren – ich hatte nur versucht, Jasmine davon abzuhalten, mich umzubringen. Es war nicht mein Fehler, dass wir dabei Tausende von Büchern umgeworfen hatten.


  Ich packte den altersschwachen Bücherkarren und schob ihn zu den Regalen. Wie immer musste ich gegen das lose Rad ankämpfen, das nach rechts zog. Die nächsten zwanzig Minuten verbrachte ich damit, viele dicke Bände an ihre angestammten Plätze zurückzustellen. Trotz meiner Psychometrie fing ich von den Büchern kaum Schwingungen auf, da sie über die Jahre von so vielen Schülern durchgeblättert worden waren. Es waren einfach nur Geschichtsbücher, die man zu Recherchezwecken und für Hausaufgaben nutzte. Niemand hatte echtes Interesse an ihnen. Gewöhnlich empfing ich nicht viel von Dingen, die jeden Tag benutzt wurden, oder von Gegenständen, die einen bestimmten Zweck erfüllten, wie Teller, Tische oder Stühle.


  Die richtigen Visionen – das heftige, lebhafte Aufblitzen von Bildern und Gefühlen – empfing ich nur, wenn ich einen Gegenstand berührte, zu dem jemand eine tiefe, persönliche Bindung hatte – wie ein geliebtes Familienerbstück oder ein Foto des kleinen Stiefbruders, den man heimlich verachtet.


  Als ich nach Mythos gekommen war, hatte ich es gehasst, in der Bibliothek zu arbeiten, weil, na ja … ich so gut wie alles an der Akademie gehasst hatte. Besonders die Tatsache, dass man mich von meiner alten Schule genommen und von all meinen alten Freunden getrennt hatte, ohne mir dafür eine echte Erklärung zu liefern. Aber inzwischen mochte ich es, durch die Regalreihen zu wandern – hauptsächlich, weil dort so viele coole Artefakte ausgestellt waren.


  Man nannte sie nicht umsonst die Bibliothek der Altertümer. Über die verschiedenen Stockwerke verteilt gab es Hunderte Vitrinen, und in jeder einzelnen lag ein Gegenstand, der einst jemand oder etwas Wichtigem in der mythologischen Welt gehört hatte. Wie der Schild, den Achilles während des Trojanischen Krieges getragen hatte. Oder die zerfledderten Schuhe, in denen Psyche die Welt auf der Suche nach ihrem Ehemann Eros durchwandert hatte – dem griechischen Gott der Liebe. Ich spähte in alle Glaskästen und nahm mir die Zeit, die goldenen Plaketten oder die kleinen weißen Karten zu lesen, die mir sagten, worum es sich bei dem Gegenstand handelte, wer ihn benutzt hatte und welche Magie er vielleicht besaß.


  Ich hatte gerade die Information über den Webstuhl gelesen, auf dem Arachne der griechischen Göttin Athene ihre Kunstfertigkeit im Weben bewiesen hatte, als eine Regalreihe weiter etwas raschelte und ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah.


  »Hallo?«, rief ich und spähte in die Richtung. »Ist da jemand?«


  Sicher, laut zu rufen war wahrscheinlich die falsche Reaktion, aber ich wollte nicht um das Regal treten und über Leute stolpern, die es gerade trieben. Das war mir letzte Woche zweimal passiert, und das war zweimal zu viel.


  »Halloooho!« Ich schob den Karren ans Ende des Regals.


  Dabei bewegte ich ihn ein wenig, damit die Räder noch mehr quietschten als sonst. Ich hoffte, dass die Schüler, egal wie sehr sie bei der Sache waren, den Lärm hören würden und klug genug waren, ihre Kleidung wieder hochzuziehen – oder runter – auf jeden Fall dorthin, wo sie hingehörte.


  Ich schob den Wagen zwischen den Regalen hervor und trat in den Hauptbereich der Bibliothek. »Die Bibliothek schließt in ein paar Minuten …«


  Ein Pfeil schoss durch die Luft und schlug neben mir im Regal ein.


  Er blieb zitternd stecken, genau wie die Pfeile, die ich heute Morgen im Training abgeschossen hatte. Dreißig Zentimeter näher, und er hätte sich direkt in meinen Schädel gebohrt.


  In diesem Moment kapierte mein Hirn, was meine Augen sahen, und mir ging auf, dass tatsächlich jemand, na ja, auf mich schoss.


  Sofort ließ ich mich auf die Knie fallen und krabbelte rückwärts zwischen die Regalreihen. Den Metallwagen zog ich lautstark mit mir. Ich wusste nicht, ob ich schon aus der Schusslinie des Bogenschützen war, aber sicherlich konnte er mich nicht durch den Wagen erschießen – oder? Gab es magische Bögen und Pfeile, mit denen so etwas möglich war?


  Scheiße, Scheiße, Scheiße! Warum passierte so was immer mir? Man sollte doch meinen, dass die Bibliothek einer der sichersten, langweiligsten Orte von Mythos war. Stattdessen schien sie der tödlichste zu sein. Das war schon das zweite Mal, dass jemand versuchte, mich hier drin umzubringen. Ich sollte wirklich dringend anderswo auf dem Campus arbeiten.


  Ich kauerte mich mit an die Brust gezogenen Knien zwischen die Regale, drückte den Rücken gegen die Bücher und achtete darauf, dass der Karren vor mir stand. Ich atmete flach und keuchend. Es kostete mich mehrere Sekunden und ein paar tiefe Atemzüge, bevor ich etwas anderes wahrnahm als das wilde Rasen meines Herzens und das Blut, das in meinen Ohren rauschte. Ich zwang mich dazu, mich zu konzentrieren, zu lauschen und die Panik so weit wie möglich zu unterdrücken. Immerhin wollte ich hören, ob der mysteriöse Bogenschütze einen weiteren Pfeil auf die Sehne legte oder mich verfolgte.


  Stille – ich hörte nichts außer absoluter, tödlicher Stille.


  Ich blieb, wo ich war. Die Sekunden verstrichen, wurden zu einer Minute, dann zwei, aber immer noch konnte ich nicht das Geringste hören. Wer auch immer der Bogenschütze war, ich hoffte inständig, dass er sich inzwischen aus dem Staub gemacht hatte. Aber ich war nicht dämlich genug, einfach weiterzumachen, als wäre alles in Ordnung. Ich mochte ja keine durchtrainierte Kriegerin sein wie die meisten anderen hier, aber selbst ich wusste, dass man schnell sterben konnte, wenn man einfach annahm, dass der Bösewicht verschwunden war.


  So leise wie möglich schob ich den Karren ein Stück nach hinten und krabbelte ans andere Ende der Regalreihe, wobei ich mich dicht am Boden und an den Büchern hielt. Dort verharrte ich und lauschte noch ein wenig. Als ich nichts hörte, streckte ich vorsichtig den Kopf um die Ecke.


  Leer. Die Bibliothek war vollkommen leer.


  Niemand lernte an den Tischen. Niemand packte seine Sachen zusammen. Niemand ging mit geschultertem Rucksack durch die Flügeltüren. Selbst Mrs. Raven, die Frau, die für den Kaffeewagen verantwortlich war, hatte schon Feierabend gemacht.


  Ich biss mir auf die Lippe. Nur weil ich niemanden sehen konnte, hieß das nicht, dass niemand in der Bibliothek war. Dieser Pfeil war von irgendwoher gekommen. Jemand hatte auf mich geschossen, und ich konnte einfach nicht wissen, ob er noch hier war …


  Eine Hand packte meine Schulter. Ich kreischte auf und warf mich nach links, wobei ich mir die Schulter am gegenüberliegenden Regal anschlug. Sofort packte ich eines der dicken Bücher, bereit, den schweren Band auf denjenigen zu werfen, der hinter mir stand, um dann aufzuspringen und wegzulaufen, als wäre der Teufel hinter mir her.


  In der Mitte des Ganges stand Nickamedes, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Gwendolyn?« Der Bibliothekar runzelte die Stirn. »Geht es dir gut?«


  Ich kämpfte mich auf die Füße. Zum ersten Mal war ich wirklich dankbar, ihn zu sehen. So sehr, dass ich ihn am liebsten umarmt hätte, wäre das nicht doch eine Nummer zu seltsam gewesen. Nickamedes öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber ich riss die Hand hoch.


  »Schhhh«, zischte ich.


  Nickamedes’ verwirrtes Stirnrunzeln wurde daraufhin zu einem eiskalten Blick, aber ich ignorierte ihn und konzentrierte mich. Wieder einmal hörte ich gar nichts. Kein Rascheln, kein Reiben von Stoff, keine eiligen Schritte.


  »Ich frage noch mal: Geht es dir gut?« Diesmal klang Nickamedes höhnisch. »Oder hast du gerade eine Art … Anfall?«


  »Nein, mir geht’s nicht gut.« Ich schob mich an ihm vorbei und stiefelte zum Ende der Regalreihe. »Mir geht es deswegen …«


  Ich trat um die Ecke und deutete auf die Stirnseite des Regals, aber dann erstarben mir die Worte auf den Lippen.


  Der Pfeil war weg – verschwunden, als wäre er nie da gewesen.


  »Gwendolyn? Ist irgendwas?« Nickamedes trat hinter mir aus dem Gang.


  Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn wieder, aber ich fand keine Worte. Ich wollte sagen: Nein, mir geht’s nicht gut. Jemand hat gerade versucht, mir einen Pfeil durch den Kopf zu jagen.


  Aber das konnte ich ihm nicht erzählen. Nicht ohne Beweise. Nickamedes hasste mich. Er würde mir nie glauben, dass jemand in seiner Bibliothek auf mich geschossen hatte. Und selbst wenn er mir glaubte, na ja, dann interessierte es ihn vielleicht nicht gerade brennend.


  Ich klappte den Mund wieder zu und blieb einfach stehen, während meine Wangen vor Wut, Scham und Angst brannten.


  Nickamedes zog auf eine Art die schwarzen Augenbrauen hoch, die deutlich machte, dass er dachte, ich hätte das letzte bisschen meines Verstandes verloren. »Nun, ich bin mit meinen Mails fertig. Pack deine Sachen zusammen, dann mache ich die Lichter aus und schließe für heute Abend ab.«


  Er ging zurück in sein Büro, aber ich blieb, wo ich war. Ich fühlte mich gleichzeitig ein wenig neben der Spur, verängstigt und frustriert. Ich atmete tief durch und drehte mich zum Regal um, als könnte der Pfeil auf magische Weise wieder erscheinen. Das tat er natürlich nicht, aber zumindest erkannte ich, dass ich mir das Ganze nicht eingebildet hatte.


  Denn im Holz prangte eine Kerbe, die vorher nicht da gewesen war.


  Die tiefe, hässliche, sternförmige Kuhle war vielleicht drei Zentimeter tief. Wer auch immer den Pfeil abgeschossen hatte, musste ihn entfernt haben, während ich am anderen Ende des Regals gekauert hatte. Das war die einzige Erklärung, die mir einfiel. Aber wenn das der Fall war, warum hatte er nicht einfach noch mal auf mich geschossen, während ich ihm den Rücken zugewandt hatte? Hatte der Bogenschütze Nickamedes gehört und war deswegen abgehauen? Wenn ja, dann musste ich in Zukunft netter zu dem verklemmten Bibliothekar sein – um einiges netter.


  Aber im Moment wollte ich einfach nur Antworten finden, und ich kannte einen Weg, wie ich sie vielleicht bekommen konnte. Ich hob eine zitternde Hand, bis meine Finger dicht vor der Kerbe verharrten. Nach einer Sekunde des Zögerns drückte ich sie gegen das gesplitterte Holz, in dem Wissen, dass sich meine Psychometrie sofort einschalten und mir genau zeigen würde, was passiert war.


  PLOCK!


  Vor meinem inneren Auge erschien das Bild des Pfeils, der in das Holz einschlug – aber sonst nichts. Kein Hinweis darauf, wer ihn abgeschossen hatte oder warum. Enttäuschend, aber nicht besonders überraschend. Für mehr hätte ich den Pfeil gebraucht oder den Bogen, mit dem er abgeschossen worden war. Das waren die Werkzeuge, die der Schütze berührt, die Dinge, die er für seinen Mordversuch verwendet hatte. Das Bücherregal war nur getroffen worden. Deswegen hatten sich daran auch keine Gefühle festgesetzt – nur der Eindruck des Pfeils, der in das dicke Holz eindrang.


  Frustriert ließ ich die Hand sinken.


  »Gwendolyn!«, rief Nickamedes aus einer der Türen im gläsernen Bürokomplex. »Du holst jetzt entweder sofort deine Tasche oder sie bleibt über Nacht hier!«


  Es gab nichts, was ich noch tun konnte – nicht heute Abend, nicht ohne den Bogen, den Pfeil oder irgendeinen anderen Beweis –, also wandte ich mich von dem gesplitterten Regal ab und ging zum Ausleihtresen.


  Ich griff mir meine Tasche und warf den Riemen über meine Schulter, ohne wirklich darüber nachzudenken. Stattdessen ließ ich die Geschehnisse des Tages noch einmal Revue passieren. Erst der Geländewagen und nun der Pfeil im Bücherregal. All das ließ nur einen Schluss zu.


  Jemand versuchte mich umzubringen. Aber diesmal war es nicht in der Turnhalle, und es war auch nicht nur Training.


  Nein – diesmal meinte es jemand ernst.
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  »Jemand versucht dich umzubringen? Wirklich?«, fragte Daphne eine halbe Stunde später.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Umbringen, verstümmeln oder verletzen. Ist das für Schnitter nicht alles dasselbe?«


  Wir saßen in meinem Zimmer und aßen die Schokoladen-Erdbeer-Kekse von Grandma Frost. Na ja, Daphne aß die Kekse. Ich hatte einfach keinen Appetit. Seit man in der Bibliothek auf mich geschossen hatte, war mein Magen ein einziger verkrampfter Knoten.


  Nachdem Nickamedes die Eingangstüren verschlossen hatte, war ich den gesamten Weg gerannt, von der Bibliothek der Altertümer am oberen Hof bis zum Styx-Wohnheim, wo mein Zimmer lag. Bei jedem Schritt hatte ich mit einem Pfeil gerechnet, der aus den Schatten schoss und mein Herz durchbohrte.


  Aber nichts war passiert.


  Ich hatte es in einem Stück in mein Wohnheim geschafft, hatte meine Studenten-ID benutzt, um reinzukommen, und war dann sofort in mein Zimmer verschwunden, das im zweiten Stock in einem separaten Türmchen lag. Es hatte die übliche Einrichtung eines Wohnheimzimmers – ein Bett, ein Tisch, einige Bücherregale, ein Fernseher und ein kleiner Kühlschrank –, aber ich hatte ihm auch meinen persönlichen Stempel aufgedrückt. Auf dem Schreibtisch standen ein paar gerahmte Fotografien meiner Mom, zusammen mit einer kleinen Statue von Nike. Vic, der momentan in seiner Scheide schlief, hing an der Wand über dem Schreibtisch, direkt neben meinen Postern von Wonder Woman, Karma Girl und den Killers.


  Normalerweise stellte mein Zimmer für mich einen sicheren Hafen inmitten des Wahnsinns dar, der die Mythos Academy war. Aber heute Abend nicht. Ich saß zusammengekauert und in meine karierte Decke gewickelt auf dem Boden und spähte durch den unteren Teil des Panoramafensters hinaus. Es schien nicht so, als würde jemand auf dem Rasen des Wohnheimes lauern, aber inzwischen war es auch stockdunkel.


  »Warum denkst du, dass es ein Schnitter ist, der versucht dich umzubringen?«, fragte Daphne.


  »Wer sollte es sonst sein? Außerdem hat Professor Metis mir gesagt, dass Jasmines Familie mich vielleicht aufs Korn nimmt, weil ich in ihren Tod verwickelt war.«


  »Stimmt. Ihre Familie hast du so richtig sauer gemacht. Ganz zu schweigen von den Schnittern im Allgemeinen.«


  Die Walküre hatte sich auf meinem Bett ausgestreckt und aß mit einer Hand einen Keks, während sie mit der anderen etwas auf ihrem Laptop tippte. Die Bewegung brachte die Anhänger an ihrem silbernen Armband zum Klingeln. Carson hatte dieses Armband vor Wochen für Daphne gekauft, als er noch damit beschäftigt gewesen war, den Mut zu finden, die Walküre um ein Date zu bitten. Jetzt war es ihr größter Schatz.


  »Schnitter mögen es nicht, wenn einer der Ihren stirbt«, fügte Daphne hinzu. »Rache ist sozusagen ihr Leben. Wirst du Professor Metis erzählen, was passiert ist?«


  Metis war meine Lehrerin in Mythengeschichte, und irgendwie war sie zu meiner Mentorin geworden. Außerdem war sie die beste Freundin meiner Mom gewesen, damals, als die beiden noch auf Mythos zur Schule gegangen waren. Die Professorin hatte mir gesagt, dass meine Mom ihr unzählige Male das Leben gerettet hatte und dass sie es ihr schuldete, auf mich aufzupassen, während ich hier war.


  Mein Blick huschte zu meinem Schreibtisch, dann krabbelte ich zu ihm hinüber und nahm ein gerahmtes Foto von der Tischplatte. Zwei Mädchen grinsten mich Arm in Arm durch das Glas an. Meine Mom und Professor Metis, als sie ungefähr in meinem Alter gewesen waren.


  Professor Metis hatte mir dieses Foto vor nicht allzu langer Zeit geschenkt. Jedes Mal, wenn ich das Bild aus dem Rahmen zog und die Finger über das glatte Papier gleiten ließ, fühlte ich all die Liebe, die meine Mom und Metis füreinander empfunden hatten. Sie waren eher wie Schwestern gewesen als nur Freundinnen. Zu wissen, dass noch jemand so für meine Mom empfunden hatte, linderte ein wenig meine Einsamkeit und machte die Schuldgefühle und die Trauer ein wenig leichter zu ertragen.


  »Was soll ich Metis erzählen?«, fragte ich und stellte das Foto zurück auf den Tisch. »Dass jemand in der Nähe von Grandmas Haus versucht hat, mich zu überfahren, um dann später in der Bibliothek auf mich zu schießen? Ich habe keine Beweise dafür. Ich konnte das Kennzeichen des Autos nicht sehen, und der Pfeil ist auch weg. Sie hält mich vielleicht einfach für paranoid.«


  »Das glaube ich nicht«, meinte Daphne und trommelte mit den Fingern auf der Tastatur herum, bis pinke Funken aufstiegen. »Metis ist verständnisvoller als die meisten anderen Professoren. Ich denke, sie wird dir glauben.«


  Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Du hättest sehen sollen, wie Nickamedes geschaut hat – als wäre ich gerade aus dem Ashland Asylum ausgebrochen. Wer weiß. Vielleicht stimmt das ja.«


  Ich versuchte, über meinen eigenen, dämlichen Witz zu lachen, aber ich schaffte es nicht mal, die Mundwinkel nach oben zu zwingen. Zu wissen, dass jemand mich töten wollte, stimmte mich nicht gerade fröhlich.


  Daphne schüttelte den Kopf, sodass ihr das blonde Haar über die Schultern fiel. »Ich halte dich nicht für verrückt. Wenn du denkst, dass ein Schnitter hinter dir her ist, dann wird das so sein. Sie leben so ziemlich, um uns zu töten, weißt du, genauso wie andersherum.«


  »Super. Ich fühle mich schon viel besser.«


  Daphne verdrehte ihre schwarzen Augen. »Oh, hör auf, Gwen. Das ist nicht das Ende der Welt. Wir alle lernen hier, wie man Schnitter bekämpft. Du machst nur gerade einen Crashkurs, das ist alles. Einige der anderen wären wahrscheinlich neidisch auf dich. Die Spartaner auf jeden Fall. Manchmal habe ich das Gefühl, Logan und seine Freunde würden losziehen, um Schnitter zu jagen, wenn Trainer Ajax und die anderen Professoren sie nur ließen.«


  Spartaner waren nicht nur die besten Kämpfer von Mythos, sie hatten auch den Ruf, die blutrünstigsten zu sein. Ihnen gefiel es wirklich, mitten im Kampf zu stecken und Dinge umzubringen – es war in ihre DNS eingebaut oder so. Wahrscheinlich passierte das zwangsläufig, wenn man normale, alltägliche Gegenstände nur anfassen musste – die Keksdose, aus der Daphne gerade futterte, den Tacker auf meinem Schreibtisch, die kleine Statuette von Nike daneben – und sofort wusste, wie man damit Leute umbringen konnte. Logan, Kenzie und Oliver konnten jedes dieser Dinge nehmen, mich damit umbringen und keinen zweiten Gedanken darauf verschwenden. Ehrlich. Das war echt unheimlich.


  »Nun, ich werde natürlich durchfallen«, grummelte ich. »Vielleicht verstecke ich mich einfach bis zu den Weihnachtsferien in meinem Zimmer. Früher oder später müssen die Schnitter ja das Interesse an mir verlieren.«


  »Schnitter verlieren nie das Interesse. Sobald du mal auf ihrer Abschussliste stehst, verfolgen sie dich, bis du tot bist – oder sie.« Daphne schüttelte wieder den Kopf. »Und du kannst nicht hierbleiben, besonders nicht dieses Wochenende. Alle fahren zum Winterkarneval, selbst die Professoren und die Angestellten der Akademie. Du wärst ganz allein auf dem Campus. Wenn ein Schnitter es wirklich auf dich abgesehen hat, dann lieferst du ihm so nur ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk. Du weißt doch, wie lächerlich die Security an den Wohnheimen ist.«


  Ich seufzte. »Also, was sollte ich deiner Meinung nach tun?«


  »Rede mit Metis. Sag ihr, was los ist, und frag sie, ob sie irgendwas von Jasmines Familie gehört hat. Ob sich ihre Verwandten immer noch verstecken oder ob das Pantheon sie schon erwischt und ins Gefängnis geworfen hat, wo sie hingehören.«


  Ich nickte, und wir schwiegen eine Weile.


  »Weißt du, es war zu dumm, dass ich heute Abend keinen Bogen und Pfeile dabeihatte«, grummelte ich schließlich. »Ich hätte einfach an dich denken und mich gegen den Schnitter verteidigen können.«


  »Was meinst du damit?«


  Ich erzählte der Walküre, wie ich beim Bogenschießen am Morgen besser geworden war, indem ich an sie gedacht und die Erinnerungen an ihre Turniere aufgerufen hatte.


  »Wirklich? Das ist cool.« Daphne legte gedankenverloren einen Finger an die Lippen. »Ich frage mich, ob das auch mit anderen Dingen funktioniert.«


  »Hä?«


  Sie deutete auf ihre prall gefüllte Tasche. »Ich habe einiges über die verschiedenen magischen Theorien und Mächte gelesen, weil ich ja immer noch darauf warte, dass meine eigene Magie erwacht. Es gibt jede Menge Geschichten über Leute, die sich die Mächte anderer zunutze machen. Die meisten von ihnen haben irgendeine Art von Mentalmagie, so wie du. Telepathie oder sonst irgendetwas, das ihnen Einblick in den Geist anderer gewährt. Wenn du also die Erinnerungen an meine Bogenturniere aufrufen kannst, wer sagt, dass es mit anderen Sachen nicht auch geht? Oder sogar mit anderen Leuten?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe meine Magie noch nie so gesehen. Normalerweise berühre ich Gegenstände und habe Visionen. Ich stelle nichts mit den Erinnerungen an, die ich sehe.«


  »Na ja, vielleicht solltest du es mal versuchen, um herauszufinden, ob es funktioniert«, meinte Daphne. »Aber auf jeden Fall solltest du anfangen, deine Tasche für den Winterkarneval zu packen. Ich lasse dich nämlich nicht allein, nicht wenn hier ein Schnitter lauert. Du fährst mit zum Karneval, und wenn ich dich persönlich schreiend und um dich schlagend in den Bus zerren muss.«


  Auf Daphnes Gesicht erschien ein entschlossener Ausdruck, und noch mehr pinkfarbene Funken tanzten um sie herum. Wir mochten ja erst seit ein paar Wochen befreundet sein, aber ich wusste genau, dass sie es ernst meinte. Und mit ihrer Walkürenstärke stellte es kein Problem für sie dar, mir so lange auf die Füße zu treten – wortwörtlich –, bis ich tat, was sie wollte.


  »In Ordnung, in Ordnung«, grummelte ich wieder. »Ich rede morgen mit Metis, und ich fahre mit dir zu diesem dämlichen Winterkarneval. Erwarte nur nicht, dass es mir gefällt.«


  Daphne grinste, dann stopfte sie sich einen weiteren Keks in den Mund.


  Am nächsten Tag, Donnerstag, hielt ich mich an meinen üblichen Zeitplan. Früh am Morgen Waffentraining mit Logan, Kenzie und Oliver, dann im Speisesaal Frühstück mit Daphne, gefolgt von einem Tag voller Unterricht. Ich beäugte alle anderen Schüler und fragte mich, wer von ihnen in Wahrheit ein Schnitter war, aber niemand beachtete mich mehr als üblich. Was letztendlich bedeutete, dass mich niemand auch nur bemerkte. Ich gehörte nicht gerade zu den beliebten Leuten, und ich war sicherlich nicht hübsch genug, um den Jungs aufzufallen. Die meisten – wie Helena Paxton und ihre hochnäsigen Freundinnen von gestern Abend in der Bibliothek – sahen in mir nur Gwen Frost, dieses seltsame Gypsymädchen.


  Schließlich kam die sechste Stunde, und ich schob mich auf meinen Platz für Professor Metis’ Unterricht in Mythengeschichte. Carson saß direkt vor mir, und er drehte sich um und unterhielt sich mit mir. Carson war Daphnes Freund, aber wir kamen auch gut miteinander aus, seit ich ihm dabei geholfen hatte, überhaupt mit ihr zusammenzukommen. Er war einfach ein netter, süßer Junge, ungefähr eins achtzig groß und schlaksig, mit braunem Haar und gebräunter Haut. Außerdem war er ein totaler Musikfreak und Tambourmajor in der Marschkapelle der Mythos Academy. Und das, obwohl er erst siebzehn war und im zweiten Jahr, genau wie ich. Carson war ein Kelte und hatte ein magisches Talent für Musik – ein bisschen wie ein Kriegsbarde. Ich hatte ihn allerdings nie darüber ausgefragt, welche Gabe er genau besaß oder was er damit anstellen konnte.


  »Bist du schon aufgeregt wegen des Winterkarnevals?« Carson schob seine getönte Brille höher auf die Nase und musterte mich aus seinen dunkelbraunen Augen. »Das wird dein erster, richtig, Gwen?«


  »Jaja«, murmelte ich. »Und ich bin schon killeraufgeregt deswegen.«


  Carson runzelte die Stirn, weil er meine schlechte Laune mitbekam, aber bevor er noch etwas sagen konnte, erklang der Gong und verkündete den Anfang der Stunde. Ein paar Sekunden später trat Professor Metis ein und schloss die Tür hinter sich. Metis war griechischer Abstammung, wie so viele Schüler und Professoren auf Mythos. Sie war eine kleine Frau mit einem stämmigen Körper, bronzefarbener Haut und schwarzem Haar, das sie immer zu einem engen Knoten hochsteckte. Heute trug sie einen dicken Fischerpullover, der dasselbe Grün hatte wie ihre Augen hinter der silbernen Brille.


  »Ich wünsche euch allen einen schönen Nachmittag. Bitte öffnet eure Bücher auf Seite zweihunderteinundfünfzig«, sagte Metis. »Heute werden wir uns mit einigen der Kreaturen beschäftigen, die Loki während des Chaoskrieges zur Seite gestanden haben, und mit den Spezies, die Schnitter auch heute noch einsetzen.«


  Ich verzog das Gesicht. Mit anderen Worten, es ging um Monster. Definitiv nicht mein Lieblingsthema. Schnitter waren ja schon schlimm genug, aber letztendlich waren sie nur Menschen. Okay, okay, Menschen mit Magie, Waffen und einer wirklich grauenhaften Lebenseinstellung, aber trotzdem. Es waren die Monster – die mythologischen Albträume, die die Schnitter darauf abrichteten, ihren bösartigen Befehlen zu gehorchen – die mir wirklich Angst einjagten. Ich hatte einem Nemeischen Pirscher gegenübergestanden, und ich hatte genau gesehen, wie groß, lang und scharf die Zähne und Klauen dieses Killerkätzchens waren. Wie ein schwarzer Panther auf Steroiden. Pirscher super, super gefährlich. Gwen nicht so sehr. Das war alles, was ich wissen musste.


  Aber ich konnte die Stunde schlecht schwänzen, also schlug ich die richtige Seite auf.


  »Also«, setzte Professor Metis an, »ihr wisst von den Schnittern des Chaos, die dem bösen Gott Loki dienen, und ihr wisst auch, wie sie vor Jahrhunderten versucht haben, alle Menschen zu versklaven. Das führte zu dem langen, blutigen Chaoskrieg, der fast die gesamte Welt zerstört hätte. Schließlich haben sich die Mitglieder des Pantheons zusammengeschlossen, um gegen Loki und seine Schnitter zu kämpfen. Nike, die griechische Göttin des Sieges, unterwarf Loki in einem Duell, und sie und die anderen Götter verbannten ihn in ein magisches, mythologisches Gefängnis, das weit von der Welt der Sterblichen entfernt liegt.«


  Metis sah von einem Schüler zum anderen, um sicherzustellen, dass alle gut aufpassten. »Wir haben auch schon darüber gesprochen, dass die Schnitter versuchen, Loki zu befreien, damit der Gott die Welt in einen zweiten Chaoskrieg stürzen kann …«


  Während die Professorin ihren Unterricht fortführte, dachte ich wieder an Jasmine Ashton und daran, dass sie ein Schnitter gewesen war, genau wie der Rest ihrer Familie. Bevor sie gestorben war, hatte Jasmine mir erzählt, dass es auf der Akademie andere Schnitter gab – und bei diesem Gedanken verkrampfte sich selbst jetzt mein Magen. Es war schlimm genug, zu wissen, dass es überhaupt Schnitter gab. Es war noch viel beängstigender, zu begreifen, dass man mit ihnen zur Schule ging und trotzdem keine Ahnung hatte, wer sie waren – oder wann sie versuchen würden, einen zu ermorden.


  Schnitter waren der Grund, warum wir alle überhaupt auf Mythos gingen. Die Schüler waren die Nachkommen der Krieger aus den Anfängen der Welt, die dabei geholfen hatten, Loki zu besiegen. Wir waren für den Fall hier, dass der Gott jemals wieder freikam. Alle Schüler von Mythos waren seit ihrer Geburt dazu ausgebildet worden, ihre Fähigkeiten und ihre Magie richtig einzusetzen und damit Schnitter zu bekämpfen. Natürlich war ich keine Kriegerin wie die anderen – nicht wirklich –, aber ich besaß meine eigene Magie: meine Psychometrie, die mir Nike selbst geschenkt hatte.


  Ich hatte erst vor Kurzem erfahren, dass alle meine Vorfahren auf die eine oder andere Weise Nike gedient hatten, eingeschlossen meine Grandma Frost und meine Mom Grace. Deshalb hatte die Göttin uns Magie geschenkt, und das machte uns zu Gypsies. Meine Grandma hatte mir erklärt, dass es dort draußen andere Gypsies gab, andere, die von den Göttern die Gabe der Magie erhalten hatten, aber ich hatte noch nie einen davon getroffen. Ich war mir auch nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte. Nicht alle Gypsies waren gut – einige waren genauso böse wie die Götter, denen sie dienten.


  Und nun hatte mich Nike selbst zu ihrem Champion erwählt, und ich versuchte, die Tradition meiner Familie aufrechtzuerhalten, ohne wirklich Ahnung davon zu haben, wie ich dafür sorgen sollte, dass anderen oder mir selbst keine üblen, üblen Dinge zustießen.


  »… denn je mehr ihr über die Kreaturen wisst, die die Schnitter benutzen, desto besser könnt ihr euch und eure Lieben vor ihnen schützen«, beendete Metis die Eröffnungsrede ihres Unterrichts.


  Ich drängte meine besorgten Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf Metis’ Ausführungen. Für die nächste halbe Stunde sprach die Professorin über Monster – jede Menge verdammte Monster. Lindwürmer, Basilisken, Drachen, Yetis, selbst riesige Vögel namens Schwarzer Vogel Rock. Sie nannte sie immer Kreaturen, womit sie wohl politisch korrekt sein wollte oder so was, aber in Wirklichkeit waren es Monster. Alles mit Reißzähnen, die länger waren als meine Finger, und Feueratem war definitiv ein Monster.


  »Und auf der nächsten Seite sehen wir eine der interessanteren Kreaturen – den Fenriswolf«, sagte Metis.


  Papier raschelte, als alle zur nächsten Seite blätterten, die von einer Tuschezeichnung des gewaltigsten Wolfs geziert wurde, den ich je gesehen hatte. Alles an ihm war einfach groß – große Augen, große Pfoten, langer Schwanz und natürlich große, große Zähne und Klauen. Um mich besser fressen zu können. Denn was für ein Monster wäre es schon, wenn es einen nicht in Stücke reißen und die Knochen zerbeißen könnte?


  »Diese Wölfe sind die Nachkommen von Fenrir, dem allerersten und mächtigsten Wolf, der an der Seite des Pantheons im Chaoskrieg gekämpft hat«, sagte Metis. »Über die Jahre ist es den Schnittern gelungen, die meisten der Wölfe einzufangen, aber ein paar von ihnen findet man auch heute noch in der Wildnis, unter anderem direkt hier in den Bergen von North Carolina.«


  Für einen Moment bewegte sich die Zeichnung auf der Seite, und der Tuschewolf drehte den Kopf, bis er mich direkt anstarrte. Die schwarze Tusche schien erst nach unten, dann wieder nach oben zu fließen. Mir ging auf, dass das Monster lächelte – und dabei jeden einzelnen seiner nadelscharfen Zähne zeigte.


  Mir lief ein Schauder über den Rücken, und ich wandte den Blick ab. Manchmal spielte meine Gypsygabe ein wenig verrückt und zeigte mir etwas, das gar nicht wirklich da war, auch wenn ich gerade keinen Gegenstand berührte. Oder vielleicht arbeitete meine Einbildungskraft heute einfach nur auf Hochtouren. Auf jeden Fall musste ich mich beherrschen, um das Buch nicht zuzuschlagen und quer durch den Raum zu werfen.


  »Was ihr unbedingt verstehen müsst, ist die Tatsache, dass diese Kreaturen nicht von Natur aus böse sind.« Metis’ sanfte, grüne Augen wanderten von einem Schüler zum anderen. »Die Schnitter haben sie über die Jahrhunderte verdreht, sie eingesperrt und gefoltert, bis sie sie in etwas vollkommen anderes verwandelt hatten.«


  »Selbst die Nemeischen Pirscher?«, fragte Carson vor mir.


  »Selbst die Pirscher«, gab Metis zurück. »Macht euch also immer bewusst, dass die Schnitter diese Kreaturen zwar aufs Töten trainiert haben, doch letztendlich haben sie immer noch einen freien Willen, so wie wir alle. Es gab seltene Fälle, in denen sich Pirscher, Wölfe und andere Kreaturen gegen die Schnitter gewandt haben. Letztendlich hängt es von den Kreaturen selbst ab, wem sie gehorchen und wie sie handeln. Selbst die Götter können eine Person oder eine Kreatur zu nichts zwingen. Wir alle besitzen einen freien Willen – wir entscheiden selbst, welche Art von Mensch wir sein und was wir mit unserem Leben anfangen wollen.«


  Freier Wille? Was auch immer. Der grinsende Fenriswolf in meinem Geschichtsbuch erschien mir ziemlich böse, genau wie alle anderen Monster. Mir war egal, ob sie einen freien Willen hatten oder nicht.


  Metis bat uns erneut, umzublättern, und sprach über den nächsten mythologischen Albtraum. Monster mochten nicht mein Lieblingsthema sein, aber ich lauschte jedem einzelnen Wort der Professorin und machte tonnenweise Notizen. Als ich neu auf die Akademie gekommen war, hatte ich Mythengeschichte gehasst, aber jetzt war es mein Lieblingsfach. Zu Beginn des Schuljahres hatte ich noch geglaubt, keinerlei Verbindung zu den Kriegerkindern hier zu haben. Aber inzwischen wusste ich, dass das nicht stimmte – und dass ich so sein wollte wie sie.


  Vielleicht lag es daran, dass meine Mom Polizistin gewesen war und ihr Leben damit verbracht hatte, Leuten zu helfen. Vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun, dass sie und Grandma Frost schon vor mir Nikes Champions gewesen waren. Oder vielleicht war es alles, was ich gehört und gesehen hatte, seit ich auf Mythos ging. Aber ich wollte eine echte Kriegerin werden, so wie die anderen Schüler. Ich wollte genauso wild, stark und tapfer sein wie sie, wie meine Mom und meine Grandma es gewesen waren. Ich wollte die Welt und alle darin vor Schnittern und Loki und Monstern schützen.


  Ich wollte mit meiner Gypsygabe Großes erreichen, selbst wenn ich noch nicht genau wusste, wie diese Großen Taten aussehen würden – und wie ich sie überhaupt bewältigen sollte.


  Die Stunde verging wie im Flug, und es kam mir so vor, als hätte Metis nur ein paar Minuten geredet, da ertönte zum letzten Mal der Gong. Ich blinzelte und sah von meinem Block auf. Überall um mich herum standen die anderen auf, schnappten sich ihre Bücher und rannten zur Tür.


  Carson warf sich seinen Rucksack über die Schulter und drehte sich zu mir um. »Ich nehme an, ich sehe dich morgen auf dem Hof, wenn wir zum Karneval aufbrechen.«


  »Jepp. In aller Frühe in der eisigen Kälte.«


  Der Musikfreak schenkte mir ein scheues Lächeln und ging.


  Ich ließ mir Zeit damit, mein Zeug in die Tasche zu packen, sodass ich am Ende allein mit Metis war. Ich ging zum Pult, wo die Professorin ihre eigenen Unterlagen in einen zerkratzten Aktenkoffer schob. Als meine Turnschuhe auf dem Boden quietschten, sah sie auf.


  »Hallo, Gwen.« Metis lächelte mich an. »Wie geht es dir und Vic heute?«


  Wie die anderen Schüler trug ich meine persönliche Waffe meistens den ganzen Tag mit mir herum. Es war letztendlich einfacher, als den Weg bis zum Wohnheim zu laufen, nur um sie vor dem Sportunterricht in der fünften Stunde zu holen. In meinem Fall war diese Waffe Vic. Das Heft des Schwertes ragte aus meiner Tasche. Vics Auge war geschlossen, und ich wusste, dass er schlief. Er hatte mir mehr als einmal erzählt, dass er Metis’ Stimme als sehr beruhigend empfand.


  Die Professorin wusste alles über Vic und die Tatsache, dass das Schwert reden konnte. Sie war wie ich ein Champion. Metis diente Athene, der griechischen Göttin der Weisheit. Sie hatte mir sogar die Waffe gezeigt, die Athene ihr gegeben hatte – einen dicken Stab aus poliertem, goldfarbenem Holz. Alle Champions – ob nun gut oder böse – erhielten von ihrem jeweiligen Gott oder ihrer Göttin eine Waffe. Jede davon besaß eine Inschrift, die etwas Wesentliches über die betreffende Gottheit aussagte. Doch nur ein Champion konnte die Worte auf seiner eigenen Waffe lesen. Metis hatte mir erklärt, dass in ihren Stab die Worte »In der Weisheit liegt große Stärke« eingraviert waren. Vics Inschrift stand auf der Klinge: Semper Victor. Immer Sieger.


  »Uns geht’s gut«, antwortete ich.


  »Und wie läuft es im Training mit Logan?«


  »Ähm, gut. Einfach … gut.«


  »Gut« allerdings nur, wenn man beiseiteließ, dass ich im Kampf gegen Logan kaum eine Minute durchhielt. Der Spartaner hatte mich allein heute Morgen wieder fünfzehnmal getötet, bevor er Mitleid bekommen und mich mit Kenzie und Oliver zum Bogentraining geschickt hatte. Zumindest da wurde ich ein wenig besser. Ich musste nur an Daphne denken, und schon konnte ich jedes einzelne Mal den Pfeil mitten ins Schwarze setzen. Ich fragte mich, ob ich meine psychometrische Magie auch in anderen Dingen so einsetzen konnte, wie Daphne es vorgeschlagen hatte. Ausprobiert hatte ich es allerdings noch nicht. Ich war ein wenig abgelenkt gewesen, weil man mich gestern zweimal fast umgebracht hatte.


  »Kann ich dir helfen, Gwen?«, fragte Metis. »Hast du was auf dem Herzen?«


  Ich öffnete den Mund, um Metis von dem Geländewagen zu erzählen, der mich fast überfahren hätte, und von der Tatsache, dass letzten Abend in der Bibliothek der Altertümer jemand mit einem Pfeil auf mich geschossen hatte – aber ich bekam kein Wort heraus.


  Ich wusste nicht, warum. Ich wollte ihr erzählen, was passiert war. Ich musste es ihr erzählen. Metis war klug. Sie würde wissen, was zu tun war. Sie würde wissen, wie sie mir helfen konnte.


  Aber warum kannst du dir nicht selbst helfen?, fragte eine bösartige Stimme in meinem Hinterkopf. Du bist Nikes Champion. Du solltest fähig sein, auf dich selbst aufzupassen. Alle anderen hier können es doch auch.


  Das stimmte. Daphne hatte ihre Walkürenstärke und ihre phantastische Bogenkunst. Außerdem würde ihre Magie wahrscheinlich schon bald erwachen, sodass sie noch mächtiger wurde, egal was für eine Gabe sie entwickelte. Logan, Kenzie und Oliver hatten ihre spartanischen Waffenfähigkeiten und konnten mit allem, was sie anfassten, Schnitter umbringen, egal wie harmlos der Gegenstand eigentlich war. Selbst Carson konnte besser mit dem Schwert umgehen als ich, und er war der netteste, süßeste, freundlichste Junge auf der Akademie.


  Je länger ich auf Mythos ging, desto mehr wollte ich sein wie die anderen. Sicher ging es auch darum, endlich dazuzugehören und jemand anderes zu sein als Gwen Frost, das seltsame Gypsymädchen. Außerdem wollte ich auf mich selbst aufpassen können, mich selbst gegen Schnitter und Monster verteidigen. Aber am wichtigsten war mir, die Kriegerin zu werden, die Nike in mir sah, der Champion, den die Göttin erwählt hatte. Ich wollte meine Mom und meine Grandma und alle anderen Frostfrauen vor mir stolz machen.


  »Gwen?«, fragte Metis wieder. »Geht es dir gut?«


  In diesem Moment traf ich meine Entscheidung. Ja, vielleicht war es ein wenig dämlich, aber ich würde den Mund halten und nichts von gestern erzählen. Ich konnte nicht jedes Mal zu Metis laufen, wenn ich ein Problem hatte. Wenn ein Schnitter hinter mir her war, dann würde ich selbst herausfinden, wer es war, und mich auch selbst um ihn kümmern. Ich hatte ein sprechendes Schwert, ich konnte ein bisschen kämpfen, und vor allem hatte ich meine Gypsygabe.


  Den Rest würde ich schon irgendwie hinkriegen wie immer.


  Ich schenkte Metis mein bestes »Ich führe nichts im Schilde«-Lächeln.


  »Mir geht’s prima. Ich wollte Ihnen nur sagen, wie aufgeregt ich schon wegen des Winterkarnevals bin.«


  Metis runzelte die Stirn, als würde sie mir nicht ganz glauben. Aber ich schenkte der Professorin nur ein noch breiteres Lächeln und eilte aus dem Raum, bevor sie mir weitere Fragen stellen konnte.
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  Früh am nächsten Morgen, am Freitag, stand ich auf dem oberen Hof und zitterte zusammen mit den anderen Schülern in der Kälte. Der Unterricht war für den Tag abgesagt, und die Professoren waren damit beschäftigt, alle in die Busse auf dem Parkplatz hinter der Turnhalle zu scheuchen. Die Busse würden uns ein paar Berge weiter nach Powder fahren, in das Skiresort, in dem der Winterkarneval stattfand. Und dann würde ein Wochenende voller Spaß beginnen. Jippie.


  Ich zog meinen purpurkarierten Mantel enger um mich und trat von einem Fuß auf den anderen, um warm zu bleiben. Neben mir unterhielt sich Daphne mit Carson über die Pisten, die sie ausprobieren wollten, sobald sie im Resort waren. Die Walküre trug einen pinkfarbenen Designer-Schneeanzug und dazu die passende Strickmütze, an deren Ende ein weißer Puschel hing. Diese Mütze hätte an mir vollkommen lächerlich ausgesehen, aber Daphne wirkte damit schick und süß. Und natürlich passte alles, von ihrem Outfit über ihre Tasche bis zum Lipgloss, perfekt zu dem teuren Koffer zu ihren Füßen. Manchmal trieb Daphne den Einheitslook ein wenig zu weit.


  Ich hatte meine Klamotten fürs Wochenende in einen alten, grauen Seesack gestopft, den ich aus den Tiefen meines Schranks gezogen hatte. Jeans, Kapuzenpullis, T-Shirts mit Aufdrucken, Sweater. Meine Garderobe war um einiges bescheidener als Daphnes Designerzeug. Außerdem hatte ich ein paar meiner Lieblingscomics dabei, einen Vorrat an Süßkram und Vic – nur für den Fall, dass der mysteriöse Schnitter wieder versuchte, mich umzubringen und ich im Verlauf des Wochenendes ein Schwert brauchte.


  Ich war nicht die Einzige mit einer Waffe. Fast alle hatten ein Schwert oder ein oder zwei Dolche im Gepäck. Ich erkannte das an dem metallischen Klappern, das erklang, als die Taschen in den Bus geladen wurden. Auf Mythos waren Waffen nur Accessoires – ein Statussymbol, das jeden wissen ließ, welche Art von Krieger man war oder welche Magie man besaß.


  Schließlich erreichten wir den Anfang der Schlange und stiegen ein. Es war kein normaler Schulbus. O nein. Für die reichen Jugendlichen der Akademie musste es das Beste sein. Der Bus erinnerte eher an etwas, worin ein Rockstar umhergondelte – mit weichen Liegesitzen und einem Flachbildfernseher über jeder dritten Reihe. Ganz hinten neben der Toilette gab es sogar eine Minibar, obwohl die Profs dafür sorgen würden, dass niemand etwas Stärkeres trank als Limo – für den Moment. Ich bezweifelte, dass das Alkoholverbot lange halten würde, nachdem ich in der Bibliothek so viele Schüler darüber hatte reden hören, was für wilde Partys sie fürs Wochenende planten. Daphne und Carson sicherten sich zwei Sitze ungefähr in der Mitte des Busses, in einem der Bereiche, wo sich zwei Reihen gegenüberstanden. Sie küssten sich kurz, dann zog Daphne eine Karte des Skiresorts aus ihrer riesigen Tasche. Die zwei steckten die Köpfe zusammen und führten ihre Diskussion fort, welche Pisten sie als Erstes fahren wollten.


  Ich ließ mich in einen der Sitze gegenüber fallen. Wir waren noch nicht mal losgefahren, und schon fühlte ich mich wie das fünfte Rad am Wagen. Ich seufzte. Ich gönnte Daphne und Carson ihr Glück – wirklich. Sie waren ein süßes Paar und gut füreinander. Daphne holte Carson aus seinem Schneckenhaus, während der Musikfreak das hitzige Gemüt der Walküre ein wenig kühlte. Aber sie so zusammen zu sehen erinnerte mich daran, dass ich keinen Freund hatte – sondern nur heftig und hoffnungslos in einen Kerl verschossen war, der meine Gefühle nicht erwiderte.


  Als wollte er meine Theorie bestätigen, betrat in diesem Moment Logan den Bus. Der Spartaner sah in seiner schwarzen Lederjacke, dem blauen Pullover und den verblichenen Jeans so fabelhaft aus wie immer. Für einen Moment richtete ich mich auf und hoffte, dass er mich vielleicht, nur vielleicht sehen, zu mir kommen und sich neben mich setzen würde. Ja, ich war wirklich so jämmerlich.


  Direkt hinter ihm stieg Savannah in den Bus und erstickte damit meine Hoffnung im Keim. Logan stopfte die Tasche der Amazone in eines der Gepäckfächer über den Sitzen, dann setzten sich die beiden nebeneinander. Ich konnte sie von meinem Platz aus perfekt beobachten. Super. Einfach super.


  Ich stand auf, öffnete das Fach, in dem ich meinen Kram verstaut hatte, und zog ein paar Comics und die Dose mit den Resten von Grandmas Keksen aus meiner Tasche. Dann ließ ich mich wieder auf den Sitz fallen und fand mich damit ab, dass ich die nächsten zwei Stunden Geschichten von Wonder Woman, Batman und anderen Superhelden lesen würde. Zu dumm, dass die Kekse nicht so lange reichen würden.


  Die erste Stunde der Fahrt verlief relativ ruhig, da alle noch aufwachten und sich davon erholten, dass man sie so früh aus dem Bett geholt hatte. Aber in der zweiten Stunde wurden die Gespräche lebhafter, es wurde lauter, und immer mehr Leute wanderten ans Ende des Busses zur Bar, um sich einen Drink oder einen Snack zu holen. Ich rutschte auf den Fensterplatz, damit meine Finger nicht aus Versehen irgendwen streiften. Ich wollte keinen Kerl berühren, der zufällig an mir vorbeikam, nur um zu erfahren, wie sehr er dem Besäufnis am Wochenende entgegenfieberte.


  Ich hatte gerade die Hälfte eines Comics gelesen, als sich Oliver auf den leeren Sitz neben mir fallen ließ.


  »Hey, Gypsymädchen«, sagte er grinsend.


  Ich beäugte ihn und fragte mich, was er nur wollen könnte. Der Spartaner und ich hatten uns außerhalb des Kampftrainings nie unterhalten – nicht ein einziges Mal. Ich wusste nicht allzu viel über Oliver, nur die Sachen, die ich während unserer Kampfsessions mitbekommen hatte, weil er sich mit Logan und Kenzie darüber unterhalten hatte. Aber ich bezweifelte, dass wir viel gemeinsam hatten. Er liebte Sport, ich nicht. Er wusste, wie man Waffen benutzte, ich nicht. Er war ein richtig knallharter Krieger und ich nicht.


  »Oliver«, sagte ich, dann steckte ich die Nase tiefer in meinen Comic.


  Ich erwartete, dass er aufstand und zu seinem Platz neben Kenzie ging, aber stattdessen lehnte er sich vor und spähte auf die farbenfrohen Seiten.


  »Was liest du da?«, fragte er und streckte die Hand aus, als wollte er mir das Heft aus den Fingern nehmen.


  »Hat dich nicht zu interessieren. Und fass meinen Comic nicht an«, blaffte ich und zog meinen Lesestoff aus seiner Reichweite. »Ich habe diese Ausgabe erst letzte Woche bekommen, und ich will nicht, dass du oder jemand anders sie verseucht.«


  Oliver runzelte die Stirn. »Verseuchen? Wie sollte ich das schaffen?«


  Ich seufzte. Wahrscheinlich hätte ich es ihm erklären können, ihm darlegen, dass Leute, indem sie Dinge berührten, Gefühle, Bilder und Erinnerungen auf diese Gegenstände übertrugen. Aber mir war nicht danach. Ich wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden, bis der Bus endlich im Skiresort ankam. Besonders da ich im Hintergrund Savannah lachen hören konnte, laut und deutlich, obwohl sie und Logan drei Reihen von mir entfernt saßen. Die Amazone hatte nicht aufgehört zu kichern, seit wir losgefahren waren.


  »Du kannst es verseuchen, weil du einfach du bist«, sagte ich.


  Olivers Miene erstarrte, und in seinen grünen Augen blitzte Wut auf. Aber ich war auch wütend – überwiegend auf mich selbst, weil ich diese dämlichen Gefühle für Logan nicht loswurde, obwohl er weniger als vier Meter von mir entfernt ein anderes Mädchen anlächelte.


  Als wäre das ihr Stichwort, wählte Savannah genau diesen Moment, um erneut kokett zu kichern. Es kostete mich einen Moment, meine Zähne wieder voneinander zu lösen.


  »Warum hast du dich überhaupt hierher gesetzt?«, blaffte ich den Spartaner wieder an. »Ich weiß doch genau, dass du nicht mit mir reden willst. Ich habe dein Notizbuch angefasst, erinnerst du dich? Ich weiß, dass du auf jemanden in Mythos stehst, und ich weiß auch, dass ich es definitiv nicht bin. Also tu uns beiden doch den Gefallen und verschwende deine Zeit nicht damit, mit mir zu flirten oder was auch immer du vorhattest.«


  Zu diesem Zeitpunkt hatten Daphne und Carson ihr Gespräch bereits unterbrochen und starrten mit hängenden Kiefern Oliver und mich an.


  Für einen Moment flackerte Schmerz in Olivers Augen – zusammen mit etwas, das wie Sorge aussah. Ich runzelte die Stirn. Warum sollte sich der Spartaner Sorgen machen? Ich hatte nichts gesagt, was wir beide nicht sowieso wussten. Aber noch bevor ich rausfinden konnte, was mit ihm los war, stand Oliver auf, stürmte den Gang entlang und ließ sich neben Kenzie in seinen Sitz fallen. Er sagte etwas zu seinem Freund, dann drehten sich beide um und starrten mich böse an.


  Ich starrte einfach nur zurück. Mir war egal, ob sie Logans Freunde waren oder nicht, im Moment benahmen sie sich einfach wie Trottel. Okay, okay, vielleicht war ich ja etwas zickig gewesen, aber Oliver hatte damit angefangen, indem er sich neben mich gesetzt und mich belästigt hatte.


  »Was war denn da los?«, flüsterte Daphne. »Warum warst du so gemein zu ihm?«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.«


  Drei Reihen vor mir kicherte Savannah wieder, bevor sie den Kopf auf Logans Schulter legte. Ich hob meinen Comic, um sie nicht ansehen zu müssen – und tat es für den Rest der Fahrt auch nicht.


  Die Busse der Mythos Academy erreichten das Resort kurz nach neun. Trotz der Tatsache, dass ich eigentlich nicht hatte mitfahren wollen, erwischte ich mich dabei, wie ich mit allen anderen aus dem Fenster starrte.


  Das Powder-Skiresort wurde seinem Namen absolut gerecht. In der Akademie war der Boden noch braun gewesen, aber hier oben war alles weiß. Schnee erstreckte sich in alle Richtungen, von den drei Meter hohen Schneehaufen um den Parkplatz über die Skipisten in den umliegenden Hügeln bis zu den gezackten Spitzen der Berge. Die Morgensonne traf auf den Schnee und ließ ihn leuchten, als hätte jemand einen Teppich aus Diamanten auf dem gesamten Berg ausgerollt. Alles glitzerte.


  Daphne, Carson und ich nahmen unser Gepäck und stiegen mit allen anderen aus dem Bus. Wir mussten noch ein paar Minuten warten, bis auch die anderen Busse entladen waren, sodass ich jede Menge Zeit hatte, mich umzusehen. Wir standen am Fuß des Berges, über den sich wie größer und größer werdende Wellen die Pisten nach oben zogen, bis sie im unglaublichen Blau des Himmels verschwanden. Skilifte reihten sich wie Karussells auf den steilen, glatten Hügeln aneinander und zogen Leute nach oben, damit sie wieder abfahren konnten.


  Und das war nur, was ich auf dieser Seite des Hotels sehen konnte. Hier unten drängte sich eine Auswahl von Läden zu einem charmanten Dörfchen zusammen, in dem alles von heißer Schokolade über Skianzüge bis zu Kunsthandwerk verkauft wurde. Die Gebäude wirkten mit ihren spitzen Dächern, der farbenfrohen Bemalung und den schmucken Verzierungen wie direkt aus den europäischen Alpen. Alles war schon für Weihnachten dekoriert, und dicke Äste von Stechpalmen, rote Samtbänder und blitzende Lichter zogen sich von einem Laden zum nächsten. Das gesamte Dorf wirkte wie ein Gemälde. Ich rechnete halb damit, dass ein Bernhardiner mit einem Whisky-Fässchen um den Hals vorbeilief, um das Urlaubsbild perfekt zu machen.


  Das bei Weitem größte Gebäude war allerdings das Hotel selbst. Es überragte alles. Das riesige, zwölfstöckige Bauwerk sah aus, als hätte man es direkt aus dem Berg geschlagen. Der hellgraue Stein verschmolz mit dem Rest der schroffen Landschaft, während die langen, schmalen Fenster das blendende Gefunkel des Schnees reflektierten.


  Anscheinend war das Hotel jedoch noch nicht groß genug, denn ich sah, wie sich auf einer Baustelle neben dem rechten Flügel Leute bewegten. Der Lärm von Sägen, Bohrern und anderen Baugeräten erklang, begleitet von heiseren Rufen. Ich hoffte nur, dass Daphne und ich kein Zimmer bekamen, das auf der lauten Seite des Hotels lag.


  Schließlich hatten die Professoren alle zusammengetrieben und führten uns ins Hotel, das in der Mitte des gesamten Powder-Komplexes lag. Als ich das erste Mal nach Mythos gekommen war, hatte ich die Akademie für total protzig, versnobt und etepetete gehalten, mit den Rüstungen in den Gängen und den riesigen alten Gemälden überall. Aber dieser Ort hier ließ die Akademie verblassen.


  Alles im Hotel war massiv, von dem steinernen Kamin, der eine gesamte Wand einnahm, über die schweren Holzbalken, welche die Decke stützten, bis hin zu den Deckenfenstern in Form von Diamanten. Ein riesiger Lüster aus gebogenen Tierhörnern hing in der Mitte der Lobby und beleuchtete die im Raum verteilten Ledersessel und Couchen, die den Gast dazu einluden, sich hinzusetzen und die Wärme des prasselnden Feuers zu genießen. Hier und dort glitzerten auf dem grauen Stein Blattgold und Silber, während der Parkettboden glänzte wie Bronze. Es war das schönste, schickste, teuerste Gebäude, das ich in meinem Leben betreten hatte.


  Aber selbst hier gab es kein Entkommen vor den Statuen.


  In der Mitte der Lobby stand eine zehn Meter hohe steinerne Frau. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und streckte die Arme zum Himmel. Um ihren Körper hatte jemand Ketten aus silbernen Schneeflocken gewickelt, sodass sie aussah, als würde sie einen Schneesturm beschwören. Skadi, die nordische Göttin des Winters. Ich kannte sie aus meinem Mythengeschichtsbuch. In den Ecken der Lobby und in engen Wandnischen standen weitere, kleinere Statuen, zum Beispiel von Ull, einem weiteren nordischen Wintergott, und Boreas, dem griechischen Gott des Nordwindes.


  Das Hotel war genau wie das Bergdorf draußen weihnachtlich dekoriert. Fette Orangen und Feigen lagen wie Juwelen in den silbernen Schalen, die man vor den Füßen der Statuen aufgestellt hatte, direkt neben Kelchen mit gewürztem Maulbeerwein. Stechpalmenblätter waren zu Kronen gewunden worden und zierten nun die Köpfe der verschiedenen Götter und Göttinnen, während von ihren kalten Fingern Mistelzweige hingen. Kleine Gruppen von mit Lichtern geschmückten Zedern und Wacholderbäumen standen in der Lobby, und der Duft ihrer Nadeln vermischte sich mit dem angenehmen Holzrauch des Feuers.


  Die prasselnden Flammen tauchten alles in ein sanftes, fröhliches Licht, aber ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass mich die Statuen anstarrten, genau wie sie es auf Mythos immer taten. Ich betrachtete Skadi. Vielleicht spielte mir meine Einbildung ja mal wieder einen Streich, aber die Schneeflocken um ihren Körper schienen mir eine nach der anderen zuzuzwinkern wie kalte, harte Augen. Ich blinzelte und wandte den Blick ab.


  »Ist es hier nicht unglaublich?«, fragte Daphne neben mir.


  »Schon«, murmelte ich. »Unglaublich.«


  Daphne grinste, ohne meinen wenig begeisterten Tonfall zu bemerken. »Ich habe es dir doch gesagt. Warte nur, bis du die Zimmer siehst. Die sind genauso nobel, und es gibt hier sogar ein Spa, wo man sich jede Menge Gesichtsbehandlungen und andere Wellness-Programme buchen kann. Pass auf mein Zeug auf, dann sichere ich uns unser Zimmer und die Schlüsselkarten, damit wir gleich anfangen können, alles zu erkunden. Komm mit, Carson.«


  Die zwei zogen los und stellten sich in die Schlange, die sich bereits vor der Rezeption gebildet hatte. Daphne und ich würden uns ein Zimmer auf einem der Stockwerke teilen, die nur für Mädchen reserviert worden waren, während Carson mit einem seiner Bandkumpel auf einem Jungenstockwerk wohnte.


  Die Schüler der New York Academy mussten bereits angekommen sein, denn ich erkannte nur ungefähr die Hälfte der Schüler, die sich in der Lobby tummelten. Aber eigentlich sahen sie alle gleich aus – Kriegerwunderkinder in den teuersten Klamotten, die ihre Eltern kaufen konnten. Magiefunken knisterten und blitzten in der Luft, während sich die Schüler der beiden Schulen mischten, sich unterhielten, lachten und alte Freunde begrüßten.


  Ich zog unsere Taschen zu einer der Wände und blieb dort stehen, um mir alles anzusehen. Ich bemühte mich, nicht zu starren. Trotz der unheimlichen Statuen war das Hotel wirklich phantastisch. Als meine Mom noch gelebt hatte, waren wir oft in Urlaub gefahren, aber wir waren nie in etwas so Schickem eingekehrt. Powder gehörte zu den Orten, an denen alles von einem Designer entworfen worden war, bis hin zu den kleinen Minz-Schokostückchen, die sie einem aufs Kopfkissen legten.


  »Ziemlich eindrucksvoll, oder?«, sagte eine tiefe Stimme neben mir.


  Ich drehte den Kopf und starrte einen der süßesten Kerle an, die ich je gesehen hatte. Ehrlich. Er war einfach … perfekt. Und als ob das nicht gereicht hätte, hatte er auch noch einen tollen Körper. Ich konnte seine Muskeln sehen, selbst unter dem schwarzen Rollkragenpullover. Er sah aus, als wäre er vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich. Zuerst kapierte ich gar nicht, dass er mit mir sprach – ich meine, warum sollte er? –, aber dann, als er mich weiterhin ansah, verstand ich es.


  »Ja«, sagte ich atemlos. »Es ist erstaunlich.«


  »Genau wie das, was ich gerade sehe«, antwortete er.


  Und dann lächelte er mich an.


  Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Plötzlich schienen alle Lichter in der Lobby – okay, okay, alle Lichter überall – anzugehen, denn der Kerl verwandelte sich von süß zu einfach atemberaubend, unterstützt von den zwei winzigen Grübchen in seinen Wangen. Ehrlich, all das und dann auch noch Grübchen. Er wirkte wie ein Model direkt von den Seiten eines schicken Modemagazins, so gut sah er aus – die Art von Mann, die man einfach anstarren musste.


  »Bist du für den Winterkarneval hier?«, fragte er.


  Ich nickte. »Ja. Und du?«


  Er nickte zurück. »Auch. Wie heißt du?«


  Es kostete mich doch tatsächlich eine Sekunde, mich zu erinnern. »Gwen«, sagte ich. »Gwen Frost.«


  Er lächelte wieder. »Nun, Gwen Frost. Ich bin Preston von der New York Academy. Ich nehme an, du gehst auf die Akademie hier in den Carolinas? Ich weiß, dass du nicht auf meiner Schule bist, weil ich dich dann sicher schon bemerkt hätte.«


  Ich konnte nur nicken und darum kämpfen, dass mir die Kinnlade nicht herunterfiel. Flirtete er mit mir? Es klang so, aber ich war mir nicht ganz sicher. Bevor ich nach Mythos gekommen war, hatte ich gerade mal einen Freund gehabt, und das für grandiose drei Wochen. Und nun da ich auf die Akademie ging, prügelten sich die Jungs immer noch nicht darum, sich mit mir zu unterhalten.


  »Ich bin erst seit diesem Jahr auf Mythos«, sagte ich. »Es ist mein erster Winterkarneval.«


  Er nickte, als hätte ich gerade etwas Cooles und Interessantes gesagt, statt einfach nur langweilige Fakten aufzuzählen. Wir standen eine Minute schweigend nebeneinander, während die anderen Schüler in der Lobby umherliefen, lachten, redeten oder SMS schrieben. Ich warf Preston immer wieder aus dem Augenwinkel kurze Blicke zu und wartete darauf, dass seine Freundin auftauchte. Ein so süßer Kerl? Er musste einfach schon mit jemandem zusammen sein.


  Aber niemand kam zu uns rüber – keine Mädchen, keine Jungs, keine Professoren. Und ich fing an, darüber nachzudenken, wie es wohl wäre, zurückzuflirten. Nur ein bisschen.


  Doch bevor ich den Mund aufmachen und es versuchen konnte, entdeckte ich Daphne, die mir zuwinkte. Die Walküre hielt zwei Plastikkarten in den Händen und suchte sich durch die Menge einen Weg zu mir. Ich winkte zurück.


  Preston sah auf seine Uhr. »Nun, ich muss gehen. Ich bin sicher, dass mein Zimmergenosse unsere Schlüsselkarten inzwischen hat.«


  Ich nickte, obwohl sich Enttäuschung in mir breitmachte. Also hatte er doch nicht mit mir geflirtet. Er hatte sich nur die Zeit vertrieben, bis er endlich sein Zimmer beziehen konnte. Natürlich. Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass es etwas in der Art war. Kerle wie er flirteten einfach nicht mit Mädchen wie mir. Ich verzog das Gesicht, weil ich davon ausging, dass ich wie eine totale Loserin rübergekommen war.


  Preston sah mich an, und seine blauen Augen leuchteten hell und warm aus seinem gut aussehenden Gesicht. »Ich muss heute Nachmittag mit ein paar Freunden abhängen, aber ich habe gehört, heute Abend steigt im Sonnwend-Café eine tolle Party. Vielleicht sehen wir uns da?«


  Mein Herz blieb stehen, machte einen Satz und schlug dann wie wild gegen meine Rippen. Okay, okay, er hatte mich nicht wirklich um ein Date gebeten, aber es klang auch nicht, als würde es ihm etwas ausmachen, mir später noch mal zu begegnen. Und in Anbetracht meiner dämlichen, unerwiderten, katastrophalen Schwärmerei für Logan würde ich nehmen, was ich kriegen konnte.


  »Vielleicht«, sagte ich in dem Versuch, cool zu wirken.


  Preston lächelte mich ein letztes Mal an, dann machte er sich auf den Weg durch die Lobby.


  Ein paar Sekunden später löste sich Daphne aus der Menge und trat neben mich. Als ich mich nicht sofort zu ihr umdrehte, schnippte die Walküre vor meinem Gesicht mit den Fingern, sodass überall pinkfarbene Funken herumflogen und wie Regentropfen zu Boden fielen.


  »Erde an Gwen. Was starrst du an?«


  »Oh, nur diesen Kerl, mit dem ich mich unterhalten habe.«


  Daphne kniff die Augen zusammen. »Welcher Kerl?«


  Ich versuchte ihr Preston zu zeigen, aber inzwischen waren einfach zu viele Leute zwischen ihm und uns, und er ging zu schnell, als dass sie ihn wirklich erkennen konnte.


  »Er wirkt süß«, sagte sie, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn besser zu sehen. »Zumindest von hinten.«


  »Glaub mir«, murmelte ich. »Das ist er auch.«


  Daphne stieß mir den Ellbogen in die Seite. »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass hier Jungs von der New York Academy rumlaufen. Und schon hast du einen getroffen. Und du wolltest nicht mitfahren.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ja, ja. Du bist meine geniale beste Freundin und kümmerst dich wunderbar um mich.«


  »Genau«, verkündete Daphne. »Und jetzt komm. Lass uns unsere Taschen aufs Zimmer bringen. Ich habe Carson versprochen, dass wir uns so bald wie möglich mit ihm treffen.«


  »Ja, Herrin«, stichelte ich.


  Wir schnappten uns unser Gepäck und hielten auf einen der Aufzüge zu. Ich sah mich nach Preston um, konnte ihn aber zwischen den ganzen Leuten in der Lobby nirgendwo entdecken. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass Daphne vielleicht recht hatte – einen süßen Kerl zu finden, um mich von Logan abzulenken, war womöglich das Klügste, was ich an diesem Wochenende tun konnte.
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  Meine hoffnungsvolle Stimmung hielt genau so lange an, bis Daphne und ich uns mit Carson in einem der Skiläden in der Nähe der Hotellobby trafen. Die beiden wanderten durch die engen Gänge, sahen sich die gesamte Ausrüstung an und versuchten zu entscheiden, ob sie heute Skifahren oder lieber Reifenrutschen gehen wollten.


  Wie alles andere, was ich in Powder bis jetzt gesehen hatte, war der Shop prall gefüllt mit dem Besten, was es gab. An den Wänden standen Regale voll mit allen Arten, Größen und Formen von Skiern, deren glatte, helle Oberflächen an Glas erinnerten. Dicke Anzüge, Skihosen und Handschuhe, alle mit Designerlogos, füllten die Mitte des Ladens, während auf einem Tisch im hinteren Teil Sonnenbrillen, Mützen und Schals ausgelegt waren. Von der Decke baumelten neonfarbene Reifen und sahen aus wie gigantische Donuts.


  Ich folgte meinen Freunden durch den Laden und fühlte mich dabei klein, schäbig und verloren. Ich war nie ein Frischluftfanatiker gewesen, sondern blieb viel lieber in meinem Zimmer, um Comics zu lesen oder fernzusehen. Diese ganze Natur war ein wenig schwer zu schlucken. Ehrlich. Was war denn so verdammt toll daran, draußen in der Kälte herumzustehen oder sich zu bemühen, nicht zu fallen und sich die Beine zu brechen, während man einen Berg nach unten sauste?


  Schließlich hatten Daphne und Carson sich Ski, Schuhe und Kleidung ausgesucht. Sie schauten mich an, weil sie darauf warteten, dass ich dasselbe tat. Was bedeutete, dass es Zeit wurde für mein Geständnis.


  »Ich, ähm, fahre nicht Ski.«


  Daphne runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  Ich wand mich. »Ich meine, ich kann nicht Ski fahren. Ich habe es noch nie gemacht. Das ist einer der Gründe, warum ich dieses Wochenende eigentlich nicht mitkommen wollte.«


  Ihr fiel die Kinnlade nach unten. »Wie kannst du in den Bergen leben und nicht Ski fahren? Jeder auf der Akademie fährt nach Powder oder fliegt zumindest ein- oder zweimal im Jahr nach Aspen …«


  Die Stimme der Walküre wurde immer leiser, als ihr aufging, dass ich auch noch nie in Aspen oder einem anderen der feinen Orte gewesen war, die sie so gut kannte.


  Ich starrte eine Sonnenbrille an und trat von einem Fuß auf den anderen, während meine Wangen vor unglücklicher Scham brannten. Die Tatsache, dass an der Sonnenbrille ein Preisschild über tausendzweihundert Dollar hing, machte die Sache nicht besser.


  Die meiste Zeit machte es mir nichts aus, dass ich nicht dieselben teuren Klamotten, Autos und Schmuckstücke besaß wie die anderen. Ich verstand, was meine Mom und Grandma versucht hatten. Sie hatten mir so lange wie möglich ein normales Leben ermöglichen und mir beibringen wollen, Geld nicht für selbstverständlich zu halten. Außerdem gab Grandma mir ein Taschengeld, und ich machte gute Kohle damit, verlorene Gegenstände für die Schüler von Mythos zu finden. Ich hatte mehr als genug Geld, um mir einen Skianzug zu kaufen, Skier zu mieten und zu tun, was auch immer ich dieses Wochenende in Powder tun wollte. Aber wann immer Daphne darüber sprach, wie sie in die Hamptons oder die Bahamas oder wohin auch immer geflogen war … ja, manchmal wurde ich dann ein wenig neidisch, weil sie all diese interessanten Orte gesehen und all diese Dinge getan hatte und ich nicht.


  Carson warf mir einen mitfühlenden Blick zu, was nur dafür sorgte, dass ich mich noch schlechter fühlte. Ich wollte nicht, dass meine Freunde Mitleid mit mir hatten, und ich wollte auf keinen Fall, dass sie in mir die arme Gwen sahen, dieses Gypsymädchen, das nie irgendwo gewesen war oder irgendetwas Cooles getan hatte.


  Daphne tippte sich mit einem Finger an die Lippen, wobei überall rosafarbene Funken herumschossen. »Okay, dann kannst du eben nicht Ski fahren, aber das können wir vielleicht beheben. Was, wenn wir die Bogensache probieren?«


  »Was für eine Bogensache?«, fragte ich verwirrt.


  »Komm schon«, antwortete sie. »Ich habe eine Idee.«


  »Das ist eine dumme, dumme Idee«, murmelte ich. »Das wird nie funktionieren.«


  »Oh, halt den Mund, Gwen«, sagte Daphne. »Du hast es ja noch nicht mal probiert.«


  Wir hatten den Laden vor einer halben Stunde verlassen. Jetzt standen wir oben an der Anfängerpiste, ausgestattet mit Skiern, Stiefeln, Handschuhen und Skibrille. Daphne sah in ihrem hellrosa Anzug richtig süß aus, und Carson wirkte in seinem dunkelgrünen Outfit vollkommen entspannt. Ich fühlte mich einfach nur wie ein aufgepumptes Marshmallow. Ehrlich. Die Hose, die Daphne für mich ausgesucht hatte, enthielt so viel Luft, dass ich mindestens doppelt so breit war wie sonst, und die Jacke war so aufgebläht, dass ich sie ständig mit dem Kinn nach unten drücken musste, um überhaupt zu sehen, wo ich hinwollte. Das einzig Gute an dem Ganzen war die Farbe, ein hübscher Purpurton.


  Die Klamotten waren schon schlimm genug, aber dann gab es da auch noch die Skier. Im Prinzip hatte ich zwei schmale, glatte Bretter an den Füßen, und ich fühlte mich, als müsste ich jeden Moment umfallen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich mich bei jeder Bewegung selbst mit den dämlichen Skistöcken schlug. Allein in den Sessellift zu steigen, um hier hochzukommen, war schon ein Abenteuer gewesen. Und jetzt erwartete Daphne doch tatsächlich von mir, dass ich diesen Hügel runterfuhr.


  Okay, okay, die Piste hatte kein großartiges Gefälle. Der Hügel fiel in sanftem Winkel vielleicht hundert Meter ab, bevor der Hang wieder auslief. Abgesehen von uns war es hier vollkommen leer. Alle auf Mythos konnten Ski fahren, genau wie Daphne gesagt hatte, deshalb waren die anderen auf den steileren, schwierigeren Pisten. Trotzdem war ich mir sicher, dass ich mir auch auf der Anfängerpiste etwas brechen konnte.


  »Bist du bereit?«, fragte Daphne und zog einen ihrer rosa Handschuhe aus.


  »Sicher«, murmelte ich und folgte ihrem Beispiel. »Wir können es genauso gut hinter uns bringen.«


  Dann streckte ich die Hand aus, packte Daphnes und wartete darauf, dass die Bilder erschienen.


  Vor ein paar Wochen hatten Daphne und ich uns zusammengesetzt und genau das getan. Sie war schließlich meine beste Freundin, und wir berührten uns ständig. Da ich nicht wollte, dass sich meine Psychometrie jedes Mal einschaltete, wenn ich sie aus Versehen berührte, hatte ich entschieden, es einfach in einem großen Schwung hinter mich zu bringen.


  Das war eine weitere Eigenheit meiner Magie. Sobald ich mal eine richtig lange Vision von jemandem gehabt hatte oder über eine bestimmte Zeitspanne hinweg genug kurze, gewöhnte ich mich an die Schwingungen dieser Person und konnte sie leichter berühren. Oh, in mir würden immer noch Visionen aufblitzen, wenn meine Haut mehr als ein paar Minuten mit ihrer in Kontakt kam, aber es wäre nicht allzu heftig, außer sie war wirklich aufgeregt oder irgendetwas beschäftigte sie tief.


  Also war Daphne eines Abends in mein Wohnheimzimmer gekommen, wir hatten uns aufs Bett gesetzt und uns an den Händen gehalten. Sie hatte weder etwas gesehen noch gefühlt, da sie nicht dieselbe Art von Magie besaß – Berührungsmagie, wie man es auch nannte.


  Aber ich schon.


  Mein Geist war erfüllt gewesen von den verschiedensten Bildern aus dem Leben der Walküre, von ihrer Kindheit über ihren ersten Tag auf Mythos bis hin zu Zungenküssen mit Carson nach einem ihrer letzten Dates. Letzteres fand ich ein wenig eklig.


  Ich hatte außerdem Daphnes gesammelte Gefühle gespürt – jedes einzelne. Wie stark sie war, wie wild, wie mutig, wie loyal. Und ja, auch wie schrecklich snobistisch und bösartig sie mitunter sein konnte, das typische reiche Mädchen. Aber all diese Bilder, diese Gefühle, gut und schlecht, verbanden sich zu Daphne – und ich war froh, dass sie meine beste Freundin war.


  »Siehst du irgendwas?«, fragte Daphne.


  Carson blickte zwischen uns hin und her.


  »Noch nicht«, grummelte ich, packte ihre Hand fester und schloss die Augen. »Und jetzt hör auf zu quasseln und konzentrier dich.«


  »Aber du solltest doch inzwischen irgendwas sehen«, sagte Daphne, ohne auch nur im Mindesten auf mich zu hören. »Wenn du meine Erinnerungen nutzen kannst, um im Bogenschießen besser zu werden, warum kannst du sie nicht auch für etwas anderes einsetzen? Ich weiß, dass ich recht habe. Ich habe immer recht.«


  Der eigentliche Grund, warum wir auf dem Anfängerhang standen und Händchen hielten, war Daphnes Theorie über meine Psychometrie – ihre Idee, dass ich meine Magie einsetzen konnte, um die Erinnerungen und Fähigkeiten anderer Leute aufzunehmen, so wie sie es vor zwei Abenden in meinem Zimmer behauptet hatte. Grundsätzlich ging die Walküre davon aus, dass ich mit meiner Psychometrie, wenn es schon möglich war, ihre Künste als Bogenschützin anzuzapfen, auch ihre Begabung zum Skifahren übernehmen konnte. Dann konnten sie, Carson und ich zusammen Ski fahren, und sie mussten mich nicht allein auf der Anfängerpiste zurücklassen.


  Daphnes Theorie ergab wahrscheinlich sogar Sinn. Dank meiner Gypsygabe erinnerte ich mich an alles, was ich je beim Berühren eines Gegenstandes oder einer Person gesehen hatte – an alle Bilder, alle Schwingungen, alle Lichter, Geräusche und Gefühlsaufwallungen. Ich hatte nur noch nie darüber nachgedacht, sie auf diese Weise einzusetzen, sie so gezielt aufzurufen …


  Plötzlich blitzte in meinem Kopf ein Bild von Daphne auf, die am oberen Ende eines langen Hangs stand. Sie jauchzte, stieß sich mit ihren Stöcken ab und raste den Berg hinunter. Und ich fühlte alles, was sie auch gefühlt hatte: wie ihre Knie sich von rechts nach links bewegten, den aufgewirbelten Pulverschnee an ihren Beinen, die Kälte, die ihre Lunge zum Brennen brachte. Ich sah selbst die verschwommen vorbeifliegenden, schneebedeckten Kiefern am Rande ihres Blickfeldes.


  Und dann war das Bild wieder verschwunden, so schnell, wie es gekommen war. Es hinterließ nichts als das leere Echo des Windes in meinem Kopf.


  Ich öffnete die Augen und bemerkte, dass Daphne und Carson mich anstarrten.


  »Und?«, fragte Daphne. »Hat es funktioniert?«


  »Das werden wir gleich sehen.«


  Ich ließ ihre Hand los, zog meinen Handschuh wieder an und stapfte zum Rand des Hügels.


  »Komm schon, Gwen. Du kannst es«, rief Carson mir mit aufmunternder Stimme zu.


  Ich war mir da nicht so sicher, aber ich wollte es zumindest versuchen. Und wenn ich mir auf dem Weg nach unten etwas brach, na ja, Daphne hatte mir erzählt, dass es im Resort phantastische heiße Schokolade gab.


  »Wird schon schiefgehen«, murmelte ich, grub meine Stöcke in den Schnee und stieß mich ab.


  Sofort wünschte ich mir, ich hätte es gelassen. Alles passierte so verdammt schnell. Der Schnee war so komprimiert und glatt, dass ich das Gefühl hatte, schon direkt nach dem Start ungefähr hundert zu fahren. Außerdem glitzerte die Sonne auf dem Schnee, sodass ich in alle Richtungen nur Farbbögen sah.


  Für einen Moment erfüllte mich heiße Panik. Aber ich drängte sie zurück und zwang mich dazu, mich zu konzentrieren und das Bild von Daphne aufzurufen, wie ich es beim Bogenschießen mit Kenzie und Oliver getan hatte. Ich konnte das. Ich würde es schaffen.


  Daphne, Daphne, Daphne – ich wiederholte den Namen der Walküre wieder und wieder in Gedanken und stellte mir vor, wie sie in ihrem Skianzug die steile Piste nach unten glitt und dabei jede einzelne Sekunde genoss.


  Und von einem Augenblick auf den nächsten änderte sich alles.


  Meine Beine wurden stärker und standfester. Meine Arme senkten sich dorthin, wo sie hingehörten, statt wild in der Luft herumzuwedeln. Meine Knie fingen an, sich von rechts nach links zu bewegen, um mir dabei zu helfen, die Geschwindigkeit zu kontrollieren. Ich legte mich in die Kurven, soweit es sie auf dem Anfängerhügel überhaupt gab.


  Ich holte tief Luft und stellte fest, dass Ski fahren irgendwie … Spaß machte.


  Bevor ich es wirklich kapierte, hatte ich auch schon den Fuß des Hügels erreicht. Ich bewegte die Skier erst nach rechts, dann nach links, wirbelte eine Welle von glitzerndem Schnee auf und kam schlitternd zu einem Halt, als stände ich schon mein Leben lang auf der Piste und nicht erst seit ein paar Minuten.


  Oben auf dem Hügel sprangen Daphne und Carson begeistert auf und ab, schrien und winkten mir zu. Ich hob eine zitternde Hand und winkte zurück. Auf meinem Gesicht lag ein irres Grinsen. Ich hatte nicht geglaubt, dass es wirklich funktionieren würde, aber irgendwie hatte es geklappt. Es sah ganz danach aus, als wäre an meiner Gypsygabe mehr dran, als ich gedacht hatte. Das musste ich bei meinem nächsten Besuch unbedingt Grandma Frost erzählen, falls sie es nicht sowieso schon wusste. Dieser Tage schien Grandma immer mehr zu wissen, als sie mir verriet – über so gut wie alles.


  Daphne wedelte mit der Hand, dann deutete sie auf den Lift. Sie wollte, dass ich wieder hochfuhr, wahrscheinlich, damit wir den nächsten Berg entern und schauen konnten, ob das Ganze auch ein zweites Mal funktionierte. Ich winkte zurück, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden hatte, dann stapfte ich in die angegebene Richtung.


  Mehrere Lifts zogen sich den Berg nach oben, um Schüler, Professoren und alle anderen zu den verschiedenen Ski-, Snowboard- und Rodelpisten zu bringen. Aber am Fuß des Anfängerhügels gab es nur einen Lift. Da er bei Weitem nicht so viele Sessel hatte wie die anderen, musste ich stehen bleiben und warten, bis wieder einer an mir vorbeigezogen wurde.


  Und in diesem Moment hörte ich hinter mir ein leises, unheilvolles Knurren.


  Ich erstarrte, und das Blut gefror mir plötzlich in den Adern, als wollte es sich an den umgebenden Schnee anpassen. Ich kannte diese Art von Knurren. Ich hatte es schon zweimal in meinem Leben gehört, und beide Male war ich fast gestorben.


  Zum Resort fahren, Preston treffen, Daphnes Erinnerungen übernehmen, die ersten Skifahrversuche. Ich hatte einen aufregenden Vormittag gehabt. Aufregend genug, um mich vollkommen vergessen zu lassen, dass es da draußen einen Schnitter gab, der versuchte mich umzubringen – und dass er jederzeit ein Monster schicken konnte, um den Job zu erledigen.


  Langsam drehte ich mich um. Zuerst sah ich es nicht, aber dann erregte eine Bewegung in einem Kiefernwäldchen am Rand der Piste meine Aufmerksamkeit. Ich bemühte mich, mit dem Blick die Schatten zu durchdringen, dann wünschte ich mir inständig, ich hätte es gelassen.


  Es sah aus wie ein zu großer Wolf. Obwohl die Kreatur zusammengekauert im Schnee lag, konnte ich sehen, wie riesig sie war. Der Wolf schien ungefähr die Größe eines Nemeischen Pirschers zu haben, mit einem Körper, der mir mindestens bis zur Hüfte reichte und länger war als ich groß. In den Bäumen hinter ihm bewegte sich etwas. Es kostete mich eine Sekunde zu verstehen, dass es der Schwanz der Kreatur war, der langsam von rechts nach links zischte und Schnee aufwirbelte.


  Sein dichter, zotteliger Pelz hatte die Farbe von alter Asche – nicht ganz schwarz, aber auch nicht wirklich grau – und war von roten Strähnen durchzogen. Die blutige Färbung passte zur Augenfarbe des Monsters – ein tiefes, dunkles, glühendes Rot, das wirkte, als könnte es alles verbrennen, inklusive mir.


  Mir stockte der Atem. Ich hatte nur ein einziges Bild in meinem Mythengeschichtsbuch gesehen, diese seltsame Zeichnung, die sich bewegt und die gesamte Seite eingenommen hatte, aber ich wusste genau, was für ein Monster ich vor mir hatte: einen Fenriswolf.


  Die Lefzen des Wolfes hoben sich in einem lautlosen Knurren und enthüllten rasiermesserscharfe Zähne. Ich wusste, dass irgendwo im Schnee auch die langen, gebogenen, schwarzen Klauen der Kreatur verborgen waren – Klauen, die fast alles zerreißen konnten. Holz, Haut, Muskeln, Knochen.


  Alles zusammengenommen war der Fenriswolf ein zum Leben erwachter Albtraum.


  Und jetzt war er hier, um mich zu töten.
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  Der Fenriswolf knurrte, tief und wütend. Ich hob langsam meine Skistöcke und hielt sie schützend vor mich. Die dünnen, schwachen Stöcke würden mir gegen den Wolf wahrscheinlich nicht viel helfen, aber sie waren besser als nichts. Ich war klug genug, nicht wegzulaufen. Ich würde mit den Skiern an den Füßen keine zwei Schritte weit kommen, bevor mich die Kreatur ansprang und mit Klauen und Zähnen in Stücke riss. Danach zu urteilen, wie sie sich mit ihrer langen, roten Zunge die Zähne leckte und mich aus hell glühenden Augen ansah, würde der Wolf es definitiv genießen.


  Das war das dritte Mal, dass ich mich Auge in Auge einem mythologischen Monster gegenüber wiederfand, und die ersten zwei Begegnungen hatte ich nur überlebt, weil Logan aufgetaucht war, um mich zu retten. Aber Logan war nicht hier, und ich war ganz allein …


  »Hey, Jungs! Hier rüber! Dieser Lift ist nicht so voll!«


  Eine Gruppe von Mythos-Schülern glitt über den Schnee heran und hielt auf den Skilift zu. Der Wolf sah zu ihnen hinüber, dann knurrte er ein weiteres Mal bedrohlich. Ich trat einen Schritt zurück, während er abgelenkt war, dann noch einen und noch einen, um so viel Abstand wie möglich zwischen mich und das Monster zu bringen.


  Der Wolf stand auf und wanderte innerhalb der Baumreihe auf und ab. Die anderen Schüler bemerkten ihn nicht einmal, als sie am Fuß des Lifts anhielten und darauf warteten, dass die Sessel den Berg hinunterkamen. Der Blick des Monsters glitt von ihnen zu mir und zurück, und mit jeder Sekunde wurden seine Augen röter und wütender, bis es schien, als flackerten in den Höhlen hungrige Flammen.


  Der Wolf verstand, dass ich mich von ihm entfernte, aber es gab nichts, was das Monster tun konnte, um mich aufzuhalten – nicht, ohne sich dabei zu zeigen. Ich wusste nicht, wie intelligent Fenriswölfe waren, aber dieser hier musste instinktiv erkannt haben, dass es eine dumme Idee war, mitten in eine Gruppe Jugendlicher zu springen. Ich mochte ja nicht fähig sein, ihn umzubringen, aber die anderen Mythos-Schüler waren Krieger, die dafür ausgebildet worden waren, Monster zu töten. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie die Kreatur mit ihren Skistöcken aufspießen konnten wie mit Speeren.


  Schrittchen für Schrittchen wich ich zurück, bis ich am Rand der Gruppe am Skilift stand. Die anderen Schüler ignorierten mich natürlich, wie sie es immer taten. Ich beobachtete die ganze Zeit den Wolf, die Skistöcke nur für alle Fälle verteidigungsbereit erhoben.


  Ich dachte darüber nach, den anderen eine Warnung zuzurufen. Aber es war ähnlich wie bei einer Flucht – noch bevor ich auch nur hätte schreien können, wäre der Wolf wahrscheinlich schon aus den Bäumen gesprungen und hätte mir mit den Klauen die Kehle aufgerissen. Die Mythos-Schüler mochten ja Krieger sein, aber ich bezweifelte, dass sie schnell genug waren, um mich vor dem Monster zu retten. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Logan gut genug gewesen wäre. Auf jeden Fall wollte ich nicht mein Leben darauf verwetten – nicht im Moment.


  Und das musste ich auch gar nicht. Der Fenriswolf knurrte ein letztes Mal, dann zog er sich tiefer zwischen die Bäume zurück und verschwand.


  Endlich erschienen die Sessel, und die anderen stiegen in den Lift. Mit zitternden Knien schaffte ich es, mich vorwärts zu schieben und in den letzten Sessel zu gleiten, bevor er wieder den Berg hinaufgondelte. Ich lehnte mich vor und spähte ins Unterholz, konnte den Wolf aber zwischen den dichten, schneebedeckten Ästen nicht entdecken. Er war genauso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  Aber es würde nicht das letzte Mal sein, dass ich ihn sah. Früher oder später würde der Wolf mich erwischen. Er würde auf dem Berg lauern, bis er den nächsten Versuch starten konnte, mich mit Zähnen und Klauen zu verstümmeln, um meine Leiche dann zu seinem Schnitter-Meister zu schleppen. Ich wusste das, aber trotzdem konnte ich die in meinem Kopf wirbelnden Fragen nicht unterdrücken.


  Wie sollte ich ihn umbringen?


  Und wer hatte ihn überhaupt auf mich angesetzt?


  Als der Lift das obere Ende des Hangs erreichte, hatte ich mich wieder ein wenig beruhigt. Zumindest redete ich mir das ein, selbst wenn mein Herz sich immer noch anfühlte, als wollte es jeden Moment aus meiner Brust springen, und meine Handflächen in den dicken, purpurnen Handschuhen kalt und feucht waren.


  Daphne und Carson warteten auf mich. Sie saßen an einem grellrot angestrichenen Holztisch, dessen Farbe mich an Blut auf Schnee erinnerte. Aber vielleicht lag das nur daran, dass ich immer noch völlig fertig war.


  Meine Freunde hielten beide riesige Tassen in den Händen und nippten an der heißen Schokolade, die sie an einem Verkaufsstand am Rand der Piste gekauft hatten. Aus den Tassen stieg Dampf auf, der den Duft von warmer Milch, süßem Zimt und einem Hauch von scharfer Minze in sich trug. Normalerweise hätten diese Aromen in mir den Wunsch nach einer eigenen Tasse heiße Schokolade geweckt. Im Moment allerdings drehte sich mir nur der Magen um.


  »Himmel, Gwen. Was hat denn so lange gedauert?«, fragte Daphne.


  »Ja, wir dachten schon, du wärst in eine Schneeverwehung gefallen oder so«, witzelte Carson.


  »Nein«, meinte ich leise. »Aber ich habe zwischen den Bäumen einen Fenriswolf gesehen.«


  Mein Geständnis löste nicht die erwartete Angst aus. Stattdessen wurde Daphne richtig munter. »Wirklich? Cool! Wie hat er ausgesehen? War er wirklich so groß wie ein Nemeischer Pirscher? Hatte er riesige Zähne?«


  »Cool?«, fragte ich verwirrt. »Wieso ist das cool?«


  Daphne und Carson wechselten einen Blick, als wüssten sie etwas, von dem ich keine Ahnung hatte.


  »Erinnerst du dich, wie Metis im Unterricht erzählt hat, dass es teilweise noch wild lebende Fenriswölfe gibt?«, fragte Carson.


  »Ja, schon …«


  »Nun, die Berge um das Skiresort bilden eines ihrer Reviere. Ein paar von uns haben letztes Jahr Wölfe in der Nähe des Resorts gesehen. Sie haben versucht, näher ranzukommen, aber die Wölfe sind einfach zwischen den Bäumen verschwunden.«


  »Und es sind nicht nur Wölfe«, fügte Daphne hinzu. »Hier in der Gegend gibt es tonnenweise wilde Tiere. Manchmal kann man Bären oder Pumas oder Elche sehen, direkt am Rand der Pisten.«


  Meine Freunde fingen an, sich über all die Tiere zu unterhalten, die sie letztes Jahr gesehen hatten, und über die Bilder und Filme, die andere Schüler mit dem Handy gemacht hatten.


  »Aber …«


  Ich öffnete den Mund, um ihnen zu sagen, dass ich keinen wilden Fenriswolf gesehen hatte, dass er nicht mehr Angst vor mir gehabt hatte als ich vor ihm, dass er mich aus roten Augen beobachtet hatte und mich mehr als alles andere hatte töten wollen. Aber im letzten Moment änderte ich meine Meinung. Daphne und Carson wirkten so glücklich, wie sie da aneinandergekuschelt saßen. Ich wollte ihnen nicht den Tag versauen, indem ich ihnen erzählte, wie groß, böse und verschlagen der Wolf gewirkt hatte. Besonders da es sie nicht zu beunruhigen schien, dass ich das Monster gesehen hatte. Ich wollte nicht wie ein totaler Schwächling dastehen – oder noch schlimmer, riskieren, dass meine Freunde mich ansahen, als würden sie mir nicht glauben. Außerdem bestand ja die winzige Chance, dass ich mich geirrt hatte und der Wolf gar nicht hier gewesen war, um mich zu töten. Wild oder nicht, ein Wolf war immer ein Monster. Vielleicht hatten sie ja alle rote Augen. Okay, okay, das glaubte ich nicht wirklich, aber es sorgte trotzdem dafür, dass ich mich ein bisschen besser fühlte.


  Jedenfalls waren meine Freunde hierhergekommen, um Spaß zu haben. Wenn sich die Nachricht verbreitete, dass in den Bergen ein Wolf mit roten Augen umherstreifte, würden die Mächtigen von Mythos womöglich den gesamten Winterkarneval absagen. Vielleicht war ich ja selbstsüchtig, aber ich wollte nicht bekannt werden als Gwen Frost, dieses Gypsymädchen, das alles versaut hat. Das würde mich zu einem noch größeren Freak machen, als ich jetzt schon war.


  Aber wichtiger war, dass ich sein wollte wie die anderen. Ich wollte ein echter Krieger sein. Wenn der Wolf hier war, um mich zu töten, dann wollte ich mich selbst um das Monster kümmern. Es selbst umbringen. Auch wenn ich keinen blassen Schimmer hatte, wie ich das anstellen sollte.


  Also zwang ich mich dazu, meine Freunde anzulächeln, obwohl sich mein gesamtes Gesicht taub und kalt anfühlte. »Lasst uns den Wolf einfach vergessen, okay? Was meint ihr, sollen wir die nächste Piste entern und schauen, ob meine Gypsymagie noch mal funktioniert?«


  »Klingt nach einem super Plan.« Carson schob sich seine dunkle Brille wieder auf die Nase und grinste.


  »Siehst du? Ich habe dir doch gesagt, dass es funktioniert«, erklärte Daphne selbstgefällig. »Ich habe einfach immer die besten Ideen.«


  »Du bist soo toll«, sagte Carson.


  Daphne verdrehte die Augen und boxte ihn leicht gegen die Schulter. Carson revanchierte sich, indem er versuchte, der Walküre ihre heiße Schokolade zu stehlen. Sie schlug seine Hand beiseite, und die beiden fingen an, sich lachend zu balgen.


  Keiner von ihnen sah, wie das angestrengte, falsche Lächeln aus meinem Gesicht wich, oder bemerkte, dass ich mich nicht mit ins Getümmel warf.


  Den Rest des Nachmittags sausten wir die verschiedensten Pisten nach unten, um dann mit dem Lift wieder nach oben zu fahren. Ich hielt ständig Ausschau nach dem Fenriswolf und stellte sicher, dass wir uns so weit wie möglich von den Bäumen fernhielten. Zu meiner Erleichterung konnte ich das Monster nirgendwo zwischen den schneebedeckten Kiefern entdecken.


  Je höher wir kamen, desto voller waren die Pisten. Ich entspannte mich ein wenig. Hier konnte der Wolf mich nicht erwischen, nicht zwischen all den Schülern und Professoren. Das hätte für das Monster nichts anderes bedeutet als Selbstmord. Solange ich in der Menge blieb, war ich sicher.


  Für den Moment.


  Zu meiner Überraschung bekam ich das mit dem Skifahren richtig gut hin. Ich musste nur meine psychometrische Magie einsetzen und an Daphne beim Skifahren denken, und schon konnte ich jede Piste bewältigen, selbst die unglaublich steilen, die sich wie verrückt bogen und wanden. Aber sobald meine Konzentration aus irgendwelchen Gründen nachließ, wenn ich anfing, mir Sorgen um den Fenriswolf zu machen zum Beispiel, verschwammen die Erinnerungen von Daphne – und ich konnte sie nicht mehr anzapfen.


  Das erfuhr ich auf die harte Tour – wortwörtlich. In der einen Sekunde sauste ich ganz wunderbar über den Schnee. In der nächsten hielt ich nach dem Wolf Ausschau. Und kurz darauf steckte ich bereits kopfüber in einem Schneehaufen und hatte keine Ahnung, wie ich dorthin gekommen war. Danach setzte ich erst mal eine Weile aus.


  Schließlich, so gegen fünf, erklärten wir den Spaß für beendet und fuhren den Berg hinab zum Hotel. Wir aßen zu dritt in einem der Hotelrestaurants zu Abend. Es war genauso teuer wie der ganze Rest. Wie in der Akademie war das gesamte Essen extravagant und etepetete, so à la Froschschenkel, Kaninchen oder pfannengeschwenkter Tunfisch. Igitt. Ich entschied mich für einen Filet-Mignon-Hamburger, Süßkartoffel-Pommes mit Parmesan und ein Stück Baklava mit Sauerbaumhonig unter einer Schicht gerösteter Mandelsplitter. Das Baklava war nicht so lecker wie das von Grandma Frost, aber es war schön süß, also aß ich es trotzdem.


  Nach dem Abendessen teilten wir uns auf. Carson ging auf sein Zimmer im siebten Stock, während Daphne und ich in den dreizehnten Stock zu unserem fuhren. Unser Zimmer lag auf der Seite des Hotels, die an die große Baustelle grenzte, aber die Arbeiter mussten fürs Wochenende schon Schluss gemacht haben. Auf jeden Fall hörten wir weder Sägen und Hämmer noch Bohrer, und auch während wir zu Abend gegessen hatten, war alles ruhig geblieben.


  Daphne und ich hingen eine Weile in unserem Zimmer ab, packten unsere Taschen aus und tratschten darüber, wen wir auf der Piste gesehen hatten, wer mit wem zusammen gewesen war und wie viele sich wohl jemanden von der New York Academy angeln würden. Eines der Paare, das ich nicht gesichtet hatte, war Logan und Savannah. Wahrscheinlich waren sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich gegenseitig die Zungen in den Hals zu stecken, um Ski fahren zu gehen. Dieser Gedanke machte mich nicht glücklich.


  Ich ließ mich aufs Bett fallen und starrte aus dem Fenster. Da unser Zimmer im obersten Stockwerk lag, hatten wir einen tollen Blick auf die umliegenden Berge und die Täler, die zwischen den gezackten Gipfeln abfielen. Schnee, Bäume und Himmel erstreckten sich bis zum Horizont und verschwammen dort in sanften Tönen von Purpur, Grau und winterlichem Silber. Aber die wunderschöne Aussicht beruhigte mich nicht. Nicht im Moment. Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Fenriswolf. Ich fragte mich, wo er wohl gerade war, ob er dort draußen in den Wäldern lauerte, die das Skiresort umgaben, ob er geduldig auf die nächste Chance wartete, mich anzugreifen …


  »Was ist los?«, fragte Daphne und sah mich im Spiegel an, während sie ihr goldenes Haar bürstete. »Du bist schon den ganzen Nachmittag so still.«


  »Nichts«, log ich. »Ich bin einfach nur müde. All dieses Skifahren hat mich erschöpft.«


  »Müde? Du kannst nicht müde sein! Wir müssen noch auf eine Party, schon vergessen?«


  Ich stöhnte und sank wieder aufs Bett zurück. »Das meinst du nicht ernst.«


  »Natürlich meine ich das ernst. Sicher, das Skifahren ist nett und alles, aber eigentlich sind wir wegen der Partys hier. Die sind legendär. Letztes Jahr hat jemand mit Morgan McDougall gewettet, ob sie sich traut, nackt mit ein paar Kerlen in den Innenpool des Hotels zu springen. Und natürlich hat sie es gemacht – und sie war dabei nüchtern. Es wurde wochenlang darüber geredet.«


  Ich zog eine Grimasse. »Na ja, ich bin nicht Morgan, und ich gehöre definitiv nicht zur Nackt-baden-Fraktion. Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch los will.«


  Daphne stemmte die Hände in die Hüften und stiefelte in meine Richtung. Da ich mit den Füßen auf dem Kissen lag, stand sie aus meiner Sicht auf dem Kopf. Um ihre Fingerspitzen blitzten und knisterten pinkfarbene Funken. Ich seufzte. Wann immer Daphne aufgeregt, wütend oder einfach genervt war, gab sie mehr Magie ab. Im Moment tippte ich auf genervt, und ich wusste, dass ich schuld war. Bis jetzt war ich nicht gerade superunterhaltsam gewesen, und die Walküre war es wahrscheinlich leid, mich zu allem überreden zu müssen.


  »Natürlich willst du gehen«, motzte Daphne. »Es ist eine Party, Gwen. Du weißt schon, wo man hingeht, um Spaß zu haben.«


  Ich zuckte nur mit den Schultern. Besser ich erzählte ihr nicht, dass ich jede Menge Spaß haben konnte, wenn ich mit genügend Süßigkeiten und einem Stapel Comics auf dem Zimmer blieb. So hatte ich schließlich fast jeden Abend verbracht, als ich neu auf Mythos gewesen war und dort noch keine Freunde gehabt hatte.


  Es machte mir nichts aus, allein zu sein. Ein Teil von mir war seit dem Tod meiner Mom ständig allein – leer, hohl und schmerzerfüllt – und ich wusste, dass das immer so bleiben würde. Die Gefühle mochten mit der Zeit nachlassen und abstumpfen, aber trotzdem waren sie da. Ich würde mich immer daran erinnern, wie es war, meine Mom zu verlieren – und immer den nagenden Schmerz spüren, der dem Wunsch entsprang, sie noch bei mir zu haben.


  »Und was ist mit dem süßen Jungen, mit dem du dich in der Lobby unterhalten hast? Er hat doch gesagt, dass er auf die Party im Sonnwend-Café geht, oder?«, fragte Daphne.


  »Schon.«


  »Und er hat gesagt, dass ihr euch dort vielleicht seht?«


  »Ja.«


  Daphne verdrehte die Augen. »Nun, er kann dich ja wohl kaum sehen, wenn du nicht zur Party gehst.«


  Ich öffnete den Mund, aber mir fiel kein guter Einwand ein. Nachdem sie ihren Standpunkt deutlich gemacht hatte, schnaubte Daphne und stiefelte zurück zum Spiegel. Die Walküre legte die Bürste ab, zog einen Lipgloss mit Himbeergeschmack aus den Tiefen ihrer Tasche von Dooney & Bourke und fing an, ihr Make-up aufzulegen.


  Ich blieb brütend auf dem Bett liegen. Sicher, ich wäre gern auf die Party gegangen, hätte Preston getroffen und insgesamt Spaß gehabt, aber ich konnte einfach nicht vergessen, dass ein Schnitter versuchte, mich umzubringen. Erst der Geländewagen, dann der Pfeil in der Bibliothek und nun ein Fenriswolf im Schnee. Wer auch immer er war, er meinte es offensichtlich ernst – ernst genug, um auch hier im Skiresort einen Versuch zu wagen.


  Auf diesem Ausflug waren nur Schüler und das Lehrerkollegium erlaubt, sowohl von Mythos in North Carolina als auch von der Akademie in New York. Daphne hatte mir erzählt, dass das Resort während des Winterkarnevals keine anderen Gäste aufnahm. Das bedeutete, dass der Schnitter Teil der Akademie sein musste und kein zufälliger Bösewicht, der sich an den Sphinxen vorbei auf den Campus geschlichen hatte. Mein Schnitter-Stalker war entweder ein Schüler, ein Professor oder gehörte zu den Angestellten. Vielleicht war es sogar jemand, den ich täglich sah. Helena Paxton, das hochnäsige Amazonenmädchen aus der Bibliothek. Mr. Llew, der Matheprofessor, der mich mit seinem Unterricht zu Tode langweilte. Trainer Lir, der das Schwimmteam leitete und regelmäßig beim Waffentraining und anderen Sportarten aushalf. Der Schnitter konnte jeder sein.


  Meine Mom hatte während ihrer Zeit als Polizistin mehr als einen Bösewicht getötet. Sie hatte mir mal gesagt, dass es nicht richtig war, eine andere Person umzubringen, dass es aber manchmal nötig wurde, um andere und sich selbst zu schützen. Logan hatte Jasmine getötet, um mich zu beschützen, auch wenn Jasmines Familie und die anderen Schnitter es nicht so sahen.


  Die Wahrheit war, ich wollte herausfinden, wer versuchte mich umzubringen, damit ich mich selbst um den Schnitter kümmern konnte. Natürlich würde ich kaum etwas herausfinden, wenn ich die ganze Nacht auf dem Zimmer blieb, auch wenn es definitiv am sichersten wäre. Nein, der Schnitter und der Wolf waren irgendwo da draußen, und es wurde Zeit, dass ich sie fand. Oder zumindest genug Spaß hatte, um sie mal eine Nacht zu vergessen. Im Moment war mir relativ egal, was von beidem.


  Ich setzte mich auf und sah Daphne an.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Lass uns Spaß haben.«
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  »Paaaaarty!«, schrie ein römischer Kerl, der auf einem Tisch stand, und hob dabei seinen Plastikbecher Bier in die Luft.


  »Paaaarty!«, schrien alle anderen und hoben ebenfalls ihre Gläser.


  Dann kippten sich alle gleichzeitig den Inhalt ihrer Becher hinter die Binde. In meinem Fall war es ein helles Bier, das wie saures Gras schmeckte. Aber ich trank es trotzdem, und sei es nur, um dazuzugehören. Niemand hier trank Limo.


  Ich rümpfte die Nase. »Igitt. Ich kann nicht glauben, dass irgendwer das zum Vergnügen trinkt.«


  »Nicht zum Vergnügen«, rief Carson über die Schreie. Er schenkte mir ein schiefes Grinsen und schob seine Brille höher auf die Nase. »Nur, um betrunken zu werden.«


  »Und woran merkt man, wann man betrunken ist?«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Daran, dass es anfängt zu schmecken.«


  Es war kurz nach neun, und Carson, Daphne und ich waren auf einer der vielen Partys, die während des Winterkarnevals geschmissen wurden. Diese hier fand im Sonnwend-Café statt, einem der vielen Cafés im Bergdorf nahe dem Hotel.


  Tagsüber war das Sonnwend-Café wirklich ein Café, in dem man zu viel für Espresso, Mokka und Latte bezahlte, ganz zu schweigen von den Muffins, Rosinenbrötchen und Kuchen, die man dazu aß. Ab und zu stieg mir der Duft von Zucker und Gewürzen in die Nase, der tagsüber die Luft erfüllt hatte, doch dann wurde er schnell wieder vom Gestank von Parfüm, Bier und Rauch überdeckt.


  Heute Abend waren alle Tische an die Wände geschoben worden, um eine Tanzfläche zu schaffen. Jemand hatte ein Stroboskop aufgebaut, und die Musik schallte mit dröhnenden Bässen aus der Anlage. Daphne hatte mir erzählt, dass Samson Sorensens Dad der gesamte Powder-Resort-Komplex gehörte und dass er dem Wikinger immer erlaubte, während des Winterkarnevals eine Party im Café zu schmeißen – ohne jegliche Einmischung der Mythos-Professoren. Daher die unglaublich laute Musik und die Reihe von Bierfässern, die, durch die Panoramafenster gut sichtbar, auf dem Tresen standen. Ganz zu schweigen von den glühenden, orangefarbenen Punkten, die anzeigten, wo Schüler an Zigaretten oder sogar an stärkerem, illegalerem Zeug zogen.


  Samson selbst stand in der Mitte des Cafés, ein Bier in der Hand und den anderen Arm um die Schultern eines Mädchens von der New York Academy gelegt. Der Wikinger akzeptierte grinsend das Schulterklopfen der verschiedensten Kerle, weil er eine so tolle Party schmiss, und das Mädchen neben ihm sah mit bewunderndem Blick zu ihm auf. Kein Wunder. Mit seinem sandfarbenen Haar, den haselnussbraunen Augen und den Grübchen war Samson einer der süßesten Jungs beider Schulen.


  Es war noch nicht spät, aber mehr als nur ein paar Leute waren bereits vollkommen blau. Ein Kerl lag hinter der Reihe von Bierfässern auf dem Tresen, den Arm um eines davon gelegt, als wäre es ein Stofftier, das er sich an die Brust drückte. Aus seinem offenen Mund lief Speichel. Ich konnte es sehen, weil ich am Ende des Tresens stand, wo sein Kopf lag. Vielleicht schnarchte er auch, aber die Musik war so laut, dass ich mir in diesem Punkt nicht sicher sein konnte.


  »Komm. Lass uns tanzen«, sagte Daphne und ergriff Carsons Hand.


  Er verzog das Gesicht. »Du solltest inzwischen wissen, dass ich nicht tanze.«


  Sie schenkte ihm ein selbstbewusstes, geziertes Lächeln. »Mach dir keine Sorgen, Baby. Ich sorge dafür, dass du gut aussiehst. Das tue ich immer.«


  Lachend ließ Carson sich von Daphne auf die Tanzfläche ziehen. Eine Sekunde später bewegten sich die beiden schon zu der brüllenden Musik. Daphne tanzte um einiges geschmeidiger als Carson, der aus nichts als wedelnden Armen und zuckenden Beinen zu bestehen schien. Wenn er nicht aufpasste, würde der Musikfreak jemandem den Ellbogen ins Auge rammen.


  Dass Daphne und Carson tanzten, bedeutete natürlich, dass ich allein an der Wand stehen blieb, nur mit Sabberjunge als Gesellschaft. Ich beäugte den bewusstlosen Kerl. In diesem Moment schmatzte er, sodass der Speichel in seinem Mundwinkel Blasen bildete. Widerlich.


  Ich löste mich vom Tresen und musterte die Menge, wie ich es tat, seit wir vor einer Stunde angekommen waren. Aber ich entdeckte nur betrunkene Kerle, tanzende Mädchen und Pärchen, die sich gegenseitig die Zunge in den Hals schoben. Niemand wirkte wie ein verkleideter Schnitter, und niemand schien mich umbringen zu wollen.


  Als wir die Tür durchschritten hatten, war mir klar geworden, dass ich heute Abend nicht herausfinden würde, wer hinter mir her war. Nicht, dass ich einen echten Plan gehabt hätte, außer mich treiben zu lassen, Leute und ihre Sachen zu berühren und zu schauen, ob ich irgendwelche Killerschwingungen auffangen konnte. Aber es waren einfach zu viele Leute in diesem Café, um sie alle zu berühren. Außerdem bezweifelte ich, dass ich durch den Alkoholnebel irgendetwas erkennen würde.


  Ich suchte immer noch die Menge ab, als Logan durch die Tür trat.


  Er sah so toll aus wie immer. Sein tintenschwarzes Haar glitzerte im blitzenden Licht, und sein dunkelblauer Pulli betonte noch die eisige Helligkeit seiner Augen, während die Lederjacke perfekt seine breiten, starken Schultern zur Geltung brachte. Mir stockte der Atem, und das Herz raste in meiner Brust.


  Aber natürlich war er nicht allein. Logan drehte sich um und streckte die Hand aus. Eine Sekunde später trat Savannah hinter ihm durch die Tür. Ihr rotes Haar fiel ihr in Kupferwellen über den Rücken. Logan beugte sich vor, und Savannah lachte über etwas, das er ihr ins Ohr flüsterte.


  Sie gaben wirklich ein hübsches Paar ab – reich, mächtig und gut aussehend, wie sie beide waren. Ich wusste nicht viel über Savannah, abgesehen davon, dass sie eine übernatürlich schnelle Amazone war. Aber sie schien Logan wirklich zu mögen. Das erkannte ich daran, wie sie ihn anlächelte.


  Genauso lächelte ich ihn immer an – sodass jeder meine Gefühle an meinem Blick ablesen konnte.


  Logan musste gespürt haben, dass ich ihn anstarrte, denn er sah in meine Richtung. Er zögerte eine Sekunde, dann hob er die Hand. Ich biss die Zähne zusammen, zwang mich zu einem Lächeln und winkte zurück. Savannah spähte um ihn herum, weil sie sich wohl fragte, wen er da begrüßte. Als sie mich erkannte, wurden ihre Lippen schmal. Sie packte den Arm des Spartaners und zog ihn ans andere Ende des Cafés – so weit von mir weg, wie es möglich war, ohne den Raum zu verlassen. Logan warf noch einen Blick in meine Richtung, dann folgte er ihr.


  Mein Magen verkrampfte sich, und plötzlich wollte ich noch ein Bier, noch ein Ale, noch ein irgendwas, um den bitteren Geschmack aus meinem Mund zu spülen – und den scharfen, hohlen Schmerz in meiner Brust zu betäuben.


  Den Plastikbecher immer noch in der Hand lehnte ich mich über Sabberjunge und drehte den Hahn an dem Fass, das er beschützte. Nichts kam heraus. Leer. Natürlich war es leer. Sabberjunge hatte es wahrscheinlich schon vor Stunden ausgesoffen. Nachdem es in meiner direkten Reichweite kein weiteres Fass gab, löste ich mich von der Wand und drängte mich durch die Menge, wobei ich sorgfältig darauf achtete, niemanden zu berühren. Ich fühlte mich schon schlecht genug, ohne den Suff von jemand anderem zu spüren.


  Ich musste ein paar Fässer durchprobieren, bevor ich schließlich eines fand, in dem noch Bier war. Ich drehte den Hahn, und eine dunkelbraune Flüssigkeit füllte meinen Becher. Misstrauisch schnüffelte ich daran. Es war dunkler als das Bier, das ich zuvor getrunken hatte, und roch doppelt so sauer. Als hätte jemand reingepisst. Vielleicht war es ja so. Auf einer Mythos-Party war alles möglich. Mit einem Seufzen stellte ich meinen Becher auf den Tresen. Ich konnte dieses Zeug nicht einfach runterkippen, egal wie dringend ich mich im Moment betrinken wollte.


  Ich drehte mich um und hielt nach Daphne und Carson Ausschau, konnte sie in der wogenden Menge aus Körpern aber nirgendwo entdecken. Logan und Savannah standen ungefähr sechs Meter links von mir, ganz in ein Gespräch vertieft.


  Wieder hob sich mein Magen, während Wut, Frustration und Sehnsucht durch meine Adern strömten wie Säure. Ich musste aus diesem Café raus, bevor ich etwas Dummes tat – zum Beispiel laut herauszuschreien, wie unfair es war, dass Logan mit einem anderen Mädchen hier war. Dass ein Schnitter nun schon zweimal versucht hatte, mich umzubringen, und dass ich auf der Piste fast Fenriswolf-Futter geworden wäre. Dass ich ein klugscheißerisches magisches Schwert besaß, das ich nicht richtig benutzen konnte, und dass eine Göttin mich zu ihrem Champion auserkoren hatte, obwohl ich für den Job völlig ungeeignet war. Dass ich keine Kriegerin war wie die anderen und auch nie eine werden würde, egal wie sehr ich mich bemühte oder wie sehr ich so sein wollte wie sie. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass meine Mom von einem betrunkenen Fahrer getötet worden war, den die Polizei nie gefunden hatte, und dass ich sie immer noch so sehr vermisste, dass ich mich manchmal in den Schlaf weinte. Ja, ich hatte wirklich eine Menge Gründe zu schreien.


  Ich drehte mich um und ging zur Tür. Mir war egal, wen ich auf meinem Weg dorthin anrempelte. Plötzlich kam mir das Café zu heiß vor, zu klein und so eng wie ein Käfig.


  Auf dem Weg zur Tür kam ich an Kenzie und Oliver vorbei. Die Spartaner waren wie immer an der Hüfte zusammengewachsen, aber heute Abend waren sie gemeinsam auf der Jagd. Kenzie stand in die eine Richtung gewandt und unterhielt sich mit Talia Pizarro, einer großen, hübschen Amazone mit ebenholzfarbener Haut, während Oliver sich in seinem Rücken mit einem Mädchen unterhielt, das ich nicht kannte, wahrscheinlich von der New York Academy.


  Oliver bemerkte, dass ich ihn ansah, und sein Gesicht wurde hart vor Wut. So wie er mich anstarrte, war er wohl immer noch sauer, weil ich ihn heute im Bus hatte auflaufen lassen. Was auch immer. Ich wusste immer noch nicht, warum er sich überhaupt neben mich gesetzt hatte. Ich war ganz sicher nicht diejenige, auf die er stand, also warum sollte er versuchen, mich anzuquatschen? Ich hatte zwar kein kristallklares Bild seines mysteriösen Schwarms empfangen, als ich im Training sein Notizbuch berührt hatte, aber ich hatte genug gesehen, um zu wissen, dass ich es nicht war.


  Doch der harte Blick des Spartaners sorgte dafür, dass ich mich fragte, warum er überhaupt mit dem anderen Mädchen sprach. Schließlich war sie blond, nicht schwarzhaarig wie Olivers geheimnisvoller Schwarm in meiner nebligen Vision.


  Ich verdrängte alle Gedanken an den Spartaner und öffnete die Tür. Die Nachtluft traf kühl und frisch auf meine Wangen, und ringsum schwebten ein paar Schneeflocken zu Boden. Die leichte Brise trug einen metallischen Geruch heran und verriet, dass noch mehr von dem Zeug zu erwarten war. Ich schaute auf. Es gab heute keine Sterne zu sehen, aber für ein paar Sekunden erhaschte ich einen Blick auf die dünne Mondsichel, bevor sie wieder von dicken Wolken verschluckt wurde. Die Weihnachtslichter, die überall im Dorf hingen, blitzten und blinkten rot, grün und golden in der Dunkelheit.


  Ich lehnte mich gegen das Ladenfenster, schob die Hände in die Jackentaschen und atmete einfach nur tief durch. Ein und aus, ein und aus, wie meine Mom es mir beigebracht hatte, wann immer ich Angst oder Panik empfand oder aufgeregt war. Der langsame, gleichmäßige Rhythmus beruhigte mich und vertrieb ein wenig von meiner Wut, der Frustration und dem Herzschmerz. Die Musik der Party hämmerte immer noch, aber hier draußen hörte man sie nur gedämpft – durch das Glas und die Ziegeln des Gebäudes drang bloß der tiefe, rumpelnde Bass.


  Ruhe und Frieden hielten allerdings nur ungefähr zwei Minuten, bevor eine Walküre in einem engen, weißen Rollkragenpulli, einem grünen Ledermini und lächerlich hochhackigen Stiefeln nach draußen wankte, ein paar Meter vorwärtsstolperte, sich vorbeugte und alles Bier wieder hochwürgte, das sie gerade erst getrunken hatte. Ich rümpfte die Nase. Igitt. Ich wollte das absolut nicht sehen.


  Sie richtete sich auf und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, und da erkannte ich, dass es Morgan McDougall war. Die Walküre spürte meinen Blick und drehte sich zu mir um. Dann standen wir da und starrten uns einfach nur an. Vielleicht lag es nur an dem blitzenden Licht, aber Morgans Gesicht wirkte genauso grün wie ihr Rock und die dazu passenden Stiefel.


  »Brauchst du, ähm, vielleicht Hilfe?«, fragte ich.


  Morgan öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, aber dann klappte sie ihn wieder zu, presste die Lippen aufeinander und schüttelte nur den Kopf. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und torkelte Richtung Hotel, wobei sich ihre Stilettoabsätze wie Speere in den Schnee bohrten.


  Der Anblick von Morgan, die sich die Seele aus dem Leib kotzte, schien mir ein klares Signal zum Aufbruch zu sein. Ich drehte mich um und warf einen Blick durchs Fenster. Es dauerte eine Weile, bis ich Daphne und Carson fand, die immer noch tanzten. Na ja, Daphne tanzte. Ich war mir nicht ganz sicher, was Carson tat.


  Ich dachte kurz darüber nach, reinzugehen und ihnen zu sagen, dass ich für den Abend genug hatte. Aber dann würde Daphne darauf bestehen, die Party ebenfalls zu verlassen, damit sie und Carson mich zum Hotel bringen konnten. Sie war eine so gute Freundin, und Carson war genauso. Die beiden hatten quasi schon den ganzen Tag die Babysitter für mich gespielt – sie hatte ein wenig Zeit für sich verdient.


  Außerdem wanderten hier draußen jede Menge Mythos-Schüler herum, lachten und unterhielten sich und stolperten von einer Party zur nächsten. Der Weg zum Hotel sollte eigentlich vollkommen sicher sein. Ich konnte den Eingang von meinem Standort aus sehen, erleuchtet von eiszapfenförmigen Lichtern. Ich bezweifelte, dass sogar ein Schnitter dämlich oder mutig genug war, mich mitten im Bergdorf zu töten, besonders in einem Dorf, das voller betrunkener Schüler war.


  Damit war meine Entscheidung getroffen. Ich löste mich von dem Gebäude, ging Richtung Hotel – und rannte gegen Preston.


  In der einen Sekunde war ich allein. In der nächsten stand er direkt vor mir.


  »Uff!«


  Ich rannte direkt in Preston und prallte von seiner Brust ab. Und natürlich rutschte ich dann auf einer schwarzen Eisfläche auf dem Gehweg aus. Ich wäre direkt vor ihm auf den Hintern geknallt, wenn er sich nicht vorgebeugt und mich aufgefangen hätte, indem er mich an seine Brust drückte.


  »Nette Reflexe«, sagte ich und starrte in seine blauen Augen.


  Er grinste. »Schön zu wissen, dass sich all die Trainingsstunden endlich ausgezahlt haben.«


  Wir blieben noch einen Moment so stehen, eingefroren in dieser seltsamen, vertraulichen Umarmung. Dann räusperte ich mich und wandte den Blick ab. Preston kapierte die Botschaft und stellte mich wieder auf die Beine.


  »Alles okay?«, fragte er mit besorgter Stimme.


  »Jetzt schon«, antwortete ich mit einem Lächeln.


  Preston grinste mich wieder an. »Gut. Weißt du, ich hatte gehofft, dir heute Abend hier zu begegnen, Gwen.«


  Gwen. Selbst die Art, wie er meinen Namen aussprach, war sexy, als wäre er mit seinem muskulösen Körper und dem guten Aussehen nicht schon süß genug. Okay, okay, vielleicht behauptete ein Teil meines Herzens ja trotzig, dass Prestons Stimme nicht ganz so rauchig klang wie Logans, wann immer er mich »Gypsymädchen« nannte. Aber Logan war mit einer anderen im Café, und ich stand mit Preston hier draußen. Vielleicht hatte Daphne ja recht. Vielleicht war es an der Zeit, jemanden zu finden, der mich von Logan ablenkte – und ich hatte das Gefühl, dass Preston perfekt für diese Aufgabe geeignet war.


  »Ich hatte auch gehofft, dir zu begegnen«, sagte ich.


  Wir blieben stehen und sahen einander an. Die Lichter aus dem Café und die Weihnachtsbeleuchtung betonten Prestons glatte Haut und sein perfektes Gesicht, sodass er älter, gut aussehender und ein wenig gefährlich wirkte. Er starrte mich einfach nur an, als wäre ich genauso umwerfend wie er. Das war ich natürlich nicht, aber trotzdem mochte ich die Aufmerksamkeit, auch wenn ich spürte, wie meine Wangen deswegen rot anliefen.


  Ein paar Schritte entfernt stand ein Pärchen auf, das auf einer Eisenbank neben dem Café herumgeknutscht hatte. Die Lippen der beiden verloren nicht einmal den Kontakt, als sie auf das Hotel zugingen.


  Preston deutete mit dem Kopf in Richtung der Bank. »Sollen wir?«


  Ich nickte. Wir gingen rüber und setzten uns. Preston lehnte sich zurück und streckte seinen Arm auf der Rückenlehne aus. Es war fast, als würde er ihn um meine Schultern legen. Wir hatten beide Jacken an, und er trug Handschuhe, also bestand keine Gefahr, dass ich irgendwelche Schwingungen von ihm auffing. Trotzdem gefiel es mir, ihm so nahe zu sein.


  Für einen Moment fragte ich mich, was wohl passieren würde, wenn ich mich vorlehnte und mit den Fingern über Prestons Gesicht strich. Was ich sehen und spüren würde, wenn ich meine Gypsygabe einsetzte, um Visionen von ihm zu empfangen. Jungs waren so schwer zu lesen, besonders supersüße wie Preston, und meine Magie war so gesehen mein persönlicher, eingebauter Lügendetektor. Meine Psychometrie würde mir verraten, was er wirklich von mir dachte. Ob er mich für hübsch oder witzig oder für einen totalen Freak hielt. Ob er mich wirklich mochte oder mit den Gedanken gerade woanders war oder nur deswegen hier mit mir saß, weil er hoffte, mich ins Bett zu kriegen.


  Die Versuchung war so stark, dass meine Finger schon erwartungsvoll zuckten, aber ich zwang mich dazu, sie stattdessen in den Jackentaschen zu versenken. Ich würde das nicht tun. Ich wollte meine Magie nicht auf diese Weise einsetzen. Ich würde den Leuten nicht ihre Geheimnisse entreißen, nur weil ich die Macht dazu hatte, nur weil ich wissen wollte, was in ihnen vorging. Das war eine Entscheidung, die ich vor ein paar Wochen getroffen hatte, als mir aufgegangen war, dass Logan ein Geheimnis hatte, das er vor mir versteckte – ein Geheimnis, das uns trennte.


  Außerdem wollte ich heute Abend etwas … etwas Einfaches, Unkompliziertes und ja, auch Romantisches. Ich fand, dass mit einem süßen Jungen auf einer Parkbank zu sitzen und zuzusehen, wie sich die Schneeflocken in seinem weißblonden Haar sammelten, definitiv als romantisch durchging.


  »Also gehst du auf die Mythos Academy hier im Süden«, sagte Preston. »In welchem Jahr bist du?«


  »Zweites Jahr. Und du?«


  »Viertes.«


  Damit war er ungefähr neunzehn, zwei Jahre älter als ich. Absolut nicht zu alt.


  »Und, was bist du?«, fragte ich. »Spartaner? Römer? Irgendeine andere Art von Krieger-Wunderkind?«


  Preston schüttelte den Kopf, und seine Miene schien sich für einen Moment zu verdunkeln, bevor er antwortete. »Nö, ich bin nur ein Wikinger. Ich habe auch noch eine jüngere Schwester, aber sie ist natürlich eine Walküre.«


  Ich nickte. Geschwister stammten wie in normalen Familien auch von derselben Blutlinie ab, aber trotzdem galten sie nicht immer als dieselbe Art von Krieger. Gewöhnlich waren die Jungs Wikinger, während die Mädchen Walküren waren. Oder die Jungs waren Römer, während die Mädchen Amazonen waren. Dann gab es noch ein paar Kriegergruppen, wo alles auf dasselbe hinauslief, wo sowohl Jungs als auch Mädchen als Spartaner, Samurai, Ninjas oder was auch immer galten. Daphne hatte mal versucht, es mir zu erklären, aber wirklich verstanden hatte ich es nicht.


  »Und ich bin definitiv kein Wunderkind«, fuhr Preston fort. »Zumindest nicht in den Augen meiner Eltern, wann immer die Akademie ihnen meine Noten mailt. Im Moment stehe ich kurz davor, in Mythengeschichte durchzufallen, genau wie schon letztes Semester und auch in dem davor.«


  »Oh, fühl dich nicht schlecht deswegen«, sagte ich in neckendem Tonfall. »Ich bin sogar noch schlimmer dran. Ich falle mehr oder weniger gerade in Sport durch. Ehrlich, in Sport. Wie dämlich ist das denn?«


  Wir sahen einander an, dann fingen wir beide an zu lachen. Er mit seiner tiefen, sexy Stimme, ich ein wenig höher. Ich mochte es, wie wir zusammen klangen.


  »Also fällst du in Sport durch – warum?«, fragte Preston. »Machen sie hier im Süden etwas, das wir oben in New York nicht machen?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Ich bin nur einfach nicht besonders sportlich. Was ist mit dir?«


  Preston hob ebenfalls die Schultern. »Ich bin ziemlich gut mit dem Schwert, aber wenn es um die anderen Waffen geht, stinke ich ein wenig ab. Und ich hasse Bogenschießen. Ich treffe einfach nicht.«


  Vor meinem inneren Auge blitzte ein Bild des Pfeils auf, der dreißig Zentimeter neben meinem Kopf in ein Bücherregal eingeschlagen war. »Ich mag Bogenschießen auch nicht besonders.«


  Danach unterhielten wir uns einfach. Über die beiden Schulen und die Unterschiede zwischen ihnen, über unseren Unterricht und die Professoren, über Musik und Filme und Sport und Bücher. Ich mochte Preston. Er war klug, witzig und charmant – und so absolut umwerfend.


  Ein Teil von mir konnte immer noch nicht glauben, dass er keine Freundin hatte – oder dass er mit mir abhing, statt ins Café zu gehen und ein hübscheres Mädchen zum Flirten zu finden. Jemanden wie Morgan, die ihn wahrscheinlich längst mit auf ihr Zimmer genommen hätte. Aber ich wollte mich nicht beschweren. Ausnahmsweise hatte ich mal wirklich Spaß, und ich wollte es genießen, solange es anhielt.


  Wir saßen vielleicht seit einer halben Stunde auf der Bank, als der Schneefall stärker wurde und uns in einen Mantel dicker, fluffiger Flocken hüllte. Aus irgendeinem Grund erinnerte mich der Schnee an Nike. Er war kalt, wunderschön und gleichzeitig gefährlich, genau wie die Göttin des Sieges.


  Ein Zittern durchlief meinen Körper, und ich stellte fest, dass meine Nase und Wangen inzwischen von der Kälte taub waren. Preston bemerkte, dass ich fröstelte. Er rutschte näher an mich heran, schlang einen Arm um mich und sah mir in die Augen. Für einen Moment dachte ich, er würde sich vorlehnen und mich küssen. Mein Herz raste erwartungsvoll. Ein Teil von mir wollte es – und ein Teil von mir wünschte sich immer noch, ich säße mit Logan hier draußen.


  »Sollen wir von hier verschwinden?«, fragte Preston sanft. »Vielleicht an einen wärmeren Ort, wo wir uns … unterhalten können?«


  Ich wusste nicht, ob er wirklich unterhalten meinte oder knutschen oder etwas vollkommen anderes, aber ich war mit jeder Möglichkeit zufrieden, also lächelte ich zu ihm auf. »Lass uns gehen.«
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  Preston stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich schob meine bloßen Finger in seine Handfläche und genoss das glatte Gefühl seiner Handschuhe auf meiner Haut. Eine Sekunde später schaltete sich meine Psychometrie ein und zeigte mir ein Bild von Preston, der in einem dunklen Auto saß und die schwarzen Handschuhe anzog.


  Keine große Sache. Es war genau das, was ich zu sehen erwartet hatte, exakt, was ich immer sah, wenn ich die Kleidung von jemandem berührte. Gewöhnlich bemerkte ich solche Bilder kaum noch, auch wenn es sich dieses Mal anfühlte, als stecke mehr hinter dieser Erinnerung, als lauerte etwas direkt am Rande meines Bewusstseins. Etwas Wichtiges …


  Bevor ich mich darauf konzentrieren konnte, zog Preston mich nach rechts. Statt Richtung Hotel zu gehen, machte er Anstalten, das Gebäude zu umrunden, und hielt auf die Schatten dahinter zu. Mein Herz klopfte noch schneller. Wenn er mich nach dort hinten führte und versuchte, mich zu küssen, würde ich es so dermaßen zulassen …


  Die Tür zum Café öffnete sich mit einem Bimmeln, und Logan trat heraus.


  Logans plötzliches Erscheinen überraschte mich so sehr, dass ich Prestons Hand losließ. Der Beginn der Handschuh-Erinnerung, was auch immer es gewesen war, verschwand, sobald ich den Kontakt verlor. Und natürlich rutschte ich wieder auf dieser dämlichen Eisfläche aus. Dieses Mal schaffte ich es allein, mein Gleichgewicht wiederzufinden, bevor ich auf den Hintern fiel.


  Logan streckte eine Hand aus, um mir zu helfen, aber ich winkte ab. Zum einen, weil das Ganze schon peinlich genug war, und zum anderen, weil er keine Handschuhe trug. Ich hatte keine Ahnung, was für Bilder ich empfangen würde, wenn ich Logans nackte Haut berührte. Ich wollte sicher nicht sehen, wie er Savannah küsste oder etwas in der Art. Das hatte ich bereits live oft genug gesehen. Außerdem entdeckte ich dann vielleicht, wie er in Bezug auf die Amazone empfand, und wenn meine Magie mir verriet, dass sie ihm wirklich etwas bedeutete, na ja … das hätte mich nur noch mehr verletzt.


  Logan bemerkte meinen wachsamen Blick auf seine Finger. Er ballte die Hand zur Faust und ließ sie sinken. Vor nicht allzu langer Zeit hatte der Spartaner versucht, mich zu küssen, aber bevor sich unsere Lippen berührt hatten, war mir klar geworden, dass ich dann Visionen von ihm empfangen würde – und dass mir vielleicht nicht gefallen würde, was ich sah.


  Damals hatte ich Logan noch nicht allzu gut gekannt, und ich hatte gefürchtet zu spüren, dass er mich lächerlich fand. Dass er mich nur küsste, weil er Mitleid mit mir hatte, weil er mich für eine totale Loserin hielt oder mich nur ins Bett kriegen wollte. Er hatte schließlich den Ruf eines männlichen Flittchens, und das waren nicht die Gefühle, die man empfangen wollte, wenn man mit dem süßen Jungen knutschte, den man wirklich mochte. Damit hatte ich Erfahrung, nachdem ich einmal Visionen von Drew Squires, meinem ersten und einzigen Freund, empfangen hatte und hatte feststellen müssen, dass er sich beim Küssen vorstellte, ich wäre ein anderes Mädchen. Ich hatte Drew sofort abgesägt, aber das hatte den Schmerz nicht gelindert.


  Also hatte ich mich an diesem Abend in letzter Sekunde von Logan zurückgezogen – und damit seine Gefühle verletzt. Er hatte gedacht, ich wollte ihn nicht küssen, weil er ein Spartaner war und damit in dem Ruf stand, unglaublich gewalttätig und wild zu sein. Ich hatte versucht, ihm meine psychometrische Magie zu erklären, aber er hatte es nicht verstanden. Nach dem finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht zu urteilen, verstand er es immer noch nicht.


  »Gypsymädchen«, sagte Logan und sah nun Preston an. »Wer ist dein Freund?«


  »Das ist Preston. Preston, Logan. Logan geht mit mir auf die Akademie in North Carolina.«


  Preston streckte die Hand aus, und Logan ergriff sie widerwillig, um sie zu schütteln. Ich hielt die Sache damit für erledigt, weil Logan jetzt einfach zurück auf die Party und zu Savannah gehen würde. Aber stattdessen verschränkte der Spartaner die Arme vor der Brust und lehnte sich neben der Tür ans Haus. Als erwarte er, dass Preston und ich blieben und uns ein bisschen mit ihm unterhielten. Seltsam. Sehr seltsam.


  »Spartaner?«, fragte Preston mit einem Blick auf Logans entspannte Haltung.


  Logan nickte. Er fragte nicht, was Preston war, was ich ziemlich unhöflich fand. Ich wusste ja vielleicht noch nicht genau, wie es auf der Mythos Academy so lief, aber sich gegenseitig zu erzählen, welche Art von Krieger man war, war so ziemlich der häufigste Beginn eines Gesprächs zwischen den Jugendlichen der beiden Schulen. Ich hatte auf den Pisten heute tausendmal gehört, wie sie sich gegenseitig darüber ausfragten, und ich hatte mich selbst mit ein paar der Schüler aus New York darüber unterhalten. Zumindest, bis sie alle anfingen, mich anzustarren und mich zu fragen, was für eine Art von Krieger denn ein Gypsy war und welche Kräfte ich hatte.


  Es war kein richtiges Geheimnis, dass Gypsies Leute waren, die ihre Magie von den Göttern bekommen hatten, aber es war auch nicht allgemein bekannt. Die meisten der Schüler und sogar einige der Professoren auf Mythos dachten, ich sei einfach nur eine andere Art von Krieger, was wahrscheinlich grundsätzlich auch stimmte. Ich kapierte nicht ganz, warum nur so wenige Leute schon von Gypsies gehört hatten. Das wollte ich Grandma Frost oder Professor Metis unbedingt mal fragen.


  »Also, Logan«, sagte ich mit fröhlicher Stimme. »Ich bin sicher, du willst wieder rein, wo es warm ist. Preston und ich wollten gerade gehen.«


  »Oh? Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Logan. »Vielleicht komme ich mit. Diese Party wird langsam ein bisschen langweilig. Und das Bier ist schon alle.«


  Ich runzelte die Stirn. Warum sollte Logan sich Preston und mir anschließen wollen? Ich meine, hallo, wir zwei waren gerade dabei gewesen, in den Schatten zu verschwinden, um rumzuknutschen. Logan musste das doch erkannt haben. Er hatte schließlich jede Menge Erfahrung auf dem Gebiet. Vielleicht lag es daran, dass der Spartaner Preston aus eisigen, zusammengekniffenen Augen anstarrte, aber plötzlich kam mir eine sehr seltsame Idee. Logan war doch nicht … Das konnte nicht sein … Auf keinen Fall war er eifersüchtig. Oder?


  Preston sah Logan an, dann huschte sein Blick zu mir. Seine Augenbrauen wanderten nach oben. Er verstand, dass irgendetwas zwischen Logan und mir lief. Ich wünschte nur, er würde mir verraten, was genau es war, denn ich selbst hatte keine Ahnung.


  »Eigentlich sollte ich mal nach meinen Freunden sehen. Sie sind auf einer Party am anderen Ende des Dorfes.« Preston wandte sich mir zu und grinste. »Aber ich würde dich unglaublich gerne morgen sehen. Vielleicht essen wir zusammen zu Mittag?«


  Mein Herz machte einen Sprung, und auf meinen Lippen erschien ein breites Grinsen. Er wollte mich wiedersehen. Vielleicht mochte er mich ja tatsächlich. Mir war danach, ein fröhliches Tänzchen aufzuführen, aber natürlich war ich dafür viel zu cool. Ich würde zumindest warten, bis ich wieder in meinem Hotelzimmer war, wo mich niemand beobachten konnte.


  »Abgemacht«, sagte ich.


  Wir zogen unsere Handys raus und tauschten Nummern.


  »Schick mir einfach eine SMS, wenn du Zeit hast, okay?«, meinte ich zu Preston.


  Er nickte, dann schenkte er mir noch ein Killerlächeln. »Das werde ich. Ich hatte heute Abend wirklich Spaß, Gwen.«


  Ich lächelte zurück. »Ich auch.«


  Für eine Sekunde zögerte Preston, als wollte er sich vorlehnen und mich auf die Wange küssen, aber dann glitt sein Blick zu Logan, und er überlegte es sich anders. Preston nickte mir zu, stopfte die Hände in die Jackentaschen und stapfte durch das Bergdorf davon.


  Sobald er außer Sicht war, wirbelte ich herum und stieß den Finger in Logans Richtung, ohne seine Brust wirklich zu berühren. »Was zur Hölle sollte das?«


  »Was tust du, Gypsymädchen?«, sagte er sanft, anstatt meine Frage zu beantworten. »Du kennst diesen Kerl doch nicht mal.«


  Mir klappte die Kinnlade nach unten. Wut breitete sich in mir aus und vertrieb die Kälte des fallenden Schnees. »Oh, spar dir diese Doppelmoralscheiße. Ich würde sagen, ich weiß ungefähr genauso viel über Preston wie du über all die Mädchen, mit denen du geschlafen hast. Wie viele Matratzen hast du in Mythos signiert? Ich wette, es sind mehr als Preston in New York.«


  Logan biss die Zähne zusammen, aber er widersprach nicht. Wir wussten beide, dass er den Ruf eines männlichen Flittchens hatte, egal ob es nun stimmte oder nicht.


  »Was ich getan habe? Ich habe versucht, mich zu amüsieren«, blaffte ich. »Deswegen sind wir doch dieses Wochenende alle hier, schon vergessen? Um uns total zu besaufen und uns mit irgendwelchen Leuten von der anderen Akademie einzulassen. Daphne zufolge ist das eine jährliche Tradition. Außerdem, was interessiert es dich? Du bist heute Abend mit Savannah hier – nicht mit mir.«


  Logan starrte mich an, und in seinen hellen, blauen Augen flackerten die verschiedensten Gefühle. »Ich … es interessiert mich«, sagte er schließlich, fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar und brachte damit die Schneeflocken zum Schmelzen, die sich dort angesammelt hatten. »Mehr, als es sollte. Viel mehr, als es sollte.«


  Das waren Worte, die ich nun schon seit Wochen hören wollte, seit ich ihn im Herbst um ein Date gebeten hatte. Selbst jetzt sorgten sie dafür, dass mein ganzer Körper vor Glück zitterte. Aber ich war zu wütend, weil er sich zwischen Preston und mich gedrängt hatte, dazwischen geplatzt war und den Moment ruiniert hatte. Es ging ihn überhaupt nichts an, mit wem ich mich unterhielt. Und dasselbe galt dafür, mit wem ich knutschte.


  In meiner Brust kämpften Glück und Wut miteinander wie ein Paar alter, griechisch-römischer Ringer. Es dauerte nicht lange, bis die Wut das Glück im Schwitzkasten hatte.


  »Es interessiert dich? Wirklich? Für mich sieht es nicht so aus, denn jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, steckst du gerade deine Zunge in Savannah Warrens Hals – direkt vor meinen Augen.«


  Logan verzog das Gesicht. »Du verstehst nicht. Ich mag Savannah wirklich, aber du … du bist anders, Gypsymädchen. Etwas Besonderes. Das warst du schon immer, seit diesem ersten Tag, als du auf dem Hof gegen mich gelaufen bist und mir die Meinung gegeigt hast.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Anders? Etwas Besonderes? Wirklich? Wenn ich so besonders bin, wenn ich dir so viel bedeute, warum hast du mich dann abblitzen lassen, als ich mit dir ausgehen wollte? Hm, Logan? Warum solltest du das tun, wenn du so sehr auf mich stehst?«


  Er antwortete nicht, aber ich sah den Schmerz in seinen Augen. Ich fühlte den Drang, die Hand auszustrecken, ihn irgendwie zu trösten, aber ich schob das Gefühl beiseite und sorgte dafür, dass mein Herz so kalt wurde wie der Schnee um uns herum. Ich musste jetzt unbarmherzig sein, genau wie er es gewesen war, als er mir erklärt hatte, dass wir nicht zusammen sein konnten, dass wir nicht einmal auf ein einfaches Date gehen konnten.


  »Lass mich raten. Du versteckst immer noch dieses große, große Geheimnis vor mir. Das, von dem du glaubst, dass ich nicht damit umgehen kann. Das, das dafür sorgen wird, dass ich dich nicht mehr mag.« Ich verdrehte die Augen. »Was auch immer. Ich will dich und deine dämliche, verdrehte Logik sowieso nicht verstehen. Lass mich einfach in Ruhe, Spartaner, und ich mache dasselbe.«


  Ich wirbelte herum und stiefelte in Richtung Hotel davon.


  »Gwen. Stopp. Bitte.«


  Er hatte mich bei meinem Namen genannt, was bedeutete, dass er es ernst meinte. Nur dann nannte er mich Gwen, statt mich scherzhaft als »Gypsymädchen« zu bezeichnen. Das war der Spitzname, den er mir bei unserem ersten Treffen gegeben hatte. Aber im Moment war ich zu wütend, um mich darum zu kümmern. Ich ging weiter.


  Logan hatte allerdings andere Pläne. Ich kam keine drei Schritte weit, bevor er meinen Arm packte und mich wieder umdrehte. Dämliche Spartaner-Reflexe. Er war so viel schneller als ich. Es war einfach nicht fair, und sein Griff war zu fest, als dass ich mich hätte losreißen können. Ehe ich mich versah, hatte Logan mich gegen die Ecke des Hauses gedrängt. Wir standen in den Schatten, durch die Fenster nicht sichtbar und jenseits der Reichweite des Lichts, das aus dem Café drang.


  Logans Gesicht schwebte dicht vor meinem – so dicht, dass ich fühlte, wie sein heißer Atem über meine Wange glitt. So dicht, dass ich die silbernen Flecken in seinen eisblauen Augen sah. So dicht, dass ich seinen unterschwelligen, würzigen Duft roch. So dicht, dass ich die Stärke seines Körpers spürte und mich nach etwas verzehrte, von dem ich einfach wusste, dass es gleichzeitig beängstigend und wundervoll und herzzerreißend sein würde. Etwas, das in mir die Sehnsucht danach auslöste, allein mit ihm in der Dunkelheit zu sein und ihn Haut auf Haut zu berühren – ohne irgendein Geheimnis zwischen uns. Nur Gefühle – all diese Gefühle.


  Die Schneeflocken rieselten weiterhin um uns zu Boden, und unser Atem bewegte sich in Wolken zwischen uns hin und her. Aus der Entfernung wirkten wir wahrscheinlich wie ein Paar, das sich von der Party geschlichen hatte, um ein wenig Zeit zu zweit zu verbringen. Aber wir waren kein Paar, wir gehörten nicht zu diesen Glücklichen, und diese Erkenntnis sorgte dafür, dass mir elend zumute war.


  Denn selbst jetzt wollte ich noch, dass er mich küsste – wünschte mir, dass er mich genauso sehr begehrte wie ich ihn.


  »Hör mal, es tut mir leid«, sagte Logan leise. »Es hat mir einfach nicht gefallen, dich mit einem anderen zu sehen. Ich habe durchs Fenster beobachtet, wie ihr beide euch unterhalten habt, und als ihr aufgestanden seid, wusste ich einfach, dass du mit ihm gehen würdest.«


  »Du bist so ein Heuchler. Du hattest kein Recht, rauszukommen und dich zwischen uns zu drängen«, flüsterte ich wild. »Überhaupt kein Recht. Nicht, während du mit Savannah zusammen bist.«


  »Ich weiß.«


  Sonst sagte er nichts. Um uns herum fiel weiter der Schnee wie ein Vorhang, der uns vom Rest der Welt abschnitt. Selbst der Lärm der Party erschien mir plötzlich gedämpft und weit entfernt. Aber vielleicht lag es auch daran, dass Logan meine Sinne füllte, bis einfach kein Platz mehr für etwas anderes war.


  Die Sekunden verstrichen und wurden zu einer Minute, dann zwei. Immer noch sagte er nichts – er sah mich nur aus seinen blauen, blauen Augen an.


  »Küss mich oder lass mich los«, sagte ich schließlich mit elender Stimme, während in meinen Augen heiße Tränen standen. »Mir ist es inzwischen egal.«


  Logans Miene wurde weicher. »Ich wollte dich nie verletzen. Das ist das Letzte, was ich will. Dafür bedeutest du mir zu viel, Gwen.«


  Gwen. Ich schloss die Augen, als ich hörte, wie er meinen Namen aussprach. Mit diesem leisen Grollen in seiner tiefen, sexy Stimme. Ich konnte es einfach nicht ertragen, ihn anzusehen. Vielleicht war es ja irgendwie krank, aber für diesen einen Augenblick wollte ich so tun, als wären wir ein Paar. Als wären wir wirklich zusammen hier draußen – allein.


  »Gwen«, wiederholte Logan, und in seiner Stimme lag ein leises Flehen.


  Immer noch öffnete ich die Augen nicht. Schweigen. Dann …


  »Gwen.« Ein rauchiges Flüstern, erfüllt von der Sehnsucht, die auch ich empfand.


  Logans Atem auf meinem Gesicht wurde heißer, und ich wusste, dass seine Lippen nur noch Zentimeter von meinen entfernt waren. Meine Finger krallten sich in seine Schultern, und ich wartete darauf, dass er mich küsste. Wartete darauf, dass Gefühle und Bilder meinen Geist füllten. Dass Logan meinen Geist füllte, bis es nichts anderes mehr gab …


  Die Tür des Cafés knallte gegen die Wand. Ich riss die Augen auf, aber Logan hatte sich bereits zurückgezogen. Und in seiner Miene konnte ich … Erleichterung erkennen. Ich wusste, dass er erleichtert war, weil er mich nicht geküsst hatte. Weil ich ihn nicht berührt hatte, keine Vision von ihm vor meinem inneren Auge aufgeblitzt war, was bedeutete, dass sein finsteres Geheimnis – was auch immer es sein mochte – immer noch sicher war.


  Kichern erfüllte die Nachtluft, begleitet von pinkfarbenen Funken. Daphne und Carson stolperten nach draußen. Sie waren beide ziemlich angeschickert und hatten die Arme umeinander geschlungen. Carsons Brille saß schief auf seiner Nase, und auf seiner Wange schimmerte Lipgloss. Es sah aus, als hätten er und Daphne auf der Party wirklich Spaß gehabt. Das glückliche Paar warf einen Blick auf Logan und mich, wie wir immer noch zusammen im Schatten standen, und ihr Lachen verstummte.


  »Gwen?«, fragte Daphne und starrte uns beide an. »Stimmt etwas nicht?«


  »Lass mich los«, murmelte ich leise.


  Logan senkte die Arme und trat zurück.


  »Nein«, sagte ich und sah statt Logan nur meine Freunde an. »Alles ist prima. Ich könnte jetzt gehen. Wie sieht’s bei euch aus?«


  Die Walküre warf einen schnellen Blick zu Carson. Er nickte.


  »Ja. Wir sind bereit«, meinte er.


  »Gut. Dann lasst uns gehen.«


  Ich schob mich an Logan vorbei, so nah, dass ich noch einmal den Kuss seines heißen Atems auf meiner Wange spürte, bevor ich ihn hinter mir ließ und aufs Hotel zuging. Daphne und Carson beeilten sich, mich einzuholen. Ich sah mich nicht mehr nach Logan um, obwohl ich genau wusste, dass der Spartaner mich die ganze Zeit beobachtete.


  Ich wollte verdammt sein, bevor ich ihn die Tränen in meinen Augen sehen ließ.


  »Für wen hält sich Logan Quinn eigentlich?«, schäumte ich, während ich von einer Seite des Hotelzimmers zur anderen stiefelte. »Kannst du das glauben? Der hat vielleicht Nerven!«


  Daphne verdrehte die Augen und drückte ein paar Tasten auf ihrem Laptop. »Ja, ja. Das sagst du jetzt seit einer Stunde immer wieder, Gwen. Und wenn du nicht mit dem Tigern aufhörst, läufst du noch eine Spur in den Teppich.«


  Nach meinem Fast-Kuss mit Logan war ich so schnell wie möglich ins Hotel zurückgeeilt, mit Daphne und Carson auf den Fersen. Sie hatten sich Sorgen um mich gemacht, aber ich hatte mich dazu gezwungen, der Welt ein ruhiges Gesicht zu zeigen, obwohl meine Gefühle mein Herz zerfraßen wie Säure. Ich hatte ihnen bereits den Spaß nach der Party versaut, also hatte ich meinen Freunden erklärt, dass alles in Ordnung sei und dass ich jetzt aufs Zimmer gehen würde, um zu duschen. Dann war ich in den Aufzug gestiegen und hatte sie in der Lobby zurückgelassen, damit sie noch ein bisschen Zeit zu zweit verbringen konnten.


  Eine Stunde später war Daphne ebenfalls zurückgekommen, mit roten Lippen, leuchtenden Wangen und wie wild funkender Magie. Sie sah aus wie ein Mädchen, das gerade eine heiße, intensive, wunderbare Knutschsession mit seinem Freund erlebt hatte. Ich beneidete sie. Oh, wie sehr ich sie beneidete.


  Während Daphne noch unterwegs gewesen war, hatte ich Zeit zum Nachdenken gehabt, und währenddessen hatten sich meine Gefühle verändert: von todunglücklich und melancholisch zu richtig sauer über die Tatsache, dass Logan überhaupt die Macht besaß, mich todunglücklich und melancholisch zu machen. Und jetzt hatte ich einen »verdammten Anfall«, wie Vic es ausgedrückt hätte.


  Ich warf einen schnellen Blick auf das Schwert. Vic steckte sicher und geborgen in seiner schwarzen Lederscheide, und ich hatte ihn in Reichweite gegen die Kommode gelehnt. Das Auge des Schwerts war geschlossen, und sein Mund wirkte auf eine Art entspannt, die mir verriet, dass es schlief. Wenig überraschend. Vic schlief auch immer, wenn Daphne mich in meinem Wohnheimzimmer besuchte. Das Schwert hatte erklärt, dass all dieses »Mädchengeschwafel« es langweile.


  »Ich kann Logan einfach nicht fassen«, murmelte ich wieder und nahm meine Wanderung erneut auf. Weil der Raum so groß war, dauerte es eine Weile, ihn zu durchqueren.


  Daphne klappte ihren Laptop zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr pinkfarbener Hello-Kitty-Pyjama passte zu den Aufklebern auf ihrer Laptoptasche.


  »Und was willst du deswegen unternehmen?«, fragte die Walküre. »Willst du dich an ihn ranmachen und versuchen, ihn Savannah auszuspannen? So wie er dich vor dem Café angesehen hat, könntest du das ziemlich sicher. Er mag dich wirklich, weißt du? Du hättest den Ausdruck in seinem Gesicht sehen sollen, als er dich im Arm gehalten hat. Er war so intensiv. Selbst für einen Spartaner. Ich habe ein paar von ihnen gesehen, die selbst in vollem Kampfmodus nicht so konzentriert gewirkt haben.«


  »Na, dann hat er eine seltsame Art, das zu zeigen.« Ich ließ mich aufs Bett fallen. »Und ich werde ihn Savannah nicht ausspannen. Ich bin nicht Morgan McDougall. Ich renne nicht rum und stehle anderen Mädchen die Freunde.«


  »Morgan stiehlt sie eigentlich nicht«, meinte Daphne. »Sie schläft nur heimlich mit ihnen.«


  Ich dachte daran, wie traurig Morgan gewirkt hatte, erst vor ein paar Tagen in der Bibliothek und dann heute wieder vor dem Café. Ich fühlte mich schlecht dabei, über die Walküre zu reden, als wäre sie nur die Schulschlampe und sonst nichts. Sie hatte auch Gefühle wie wir anderen. »Was auch immer. Auf jeden Fall bin ich nicht wie sie, und ich will es auch nicht werden. Nicht einmal für den verdammten Logan Quinn.«


  »Also, was willst du tun?«, fragte die Walküre wieder, während sie den Laptop erneut aufklappte.


  Ich starrte an die Decke. Was wollte ich tun? Trotz allem, was heute Abend passiert war, war ich immer noch total in Logan verschossen. Aber daraus würde niemals etwas werden. Zum einen ging er mit einem anderen Mädchen aus. Sicher, Logan hatte gesagt, dass ich ihm etwas bedeutete, aber er hatte immer noch dieses große, böse Geheimnis, das er vor mir verbergen wollte. Nur war das bei meiner Gypsygabe einfach nicht möglich. Sobald ich ihn berührte, würde sich meine Psychometrie einschalten und mir sein Geheimnis zeigen, ob ich es nun sehen wollte oder nicht. Ich musste ihn dafür nicht einmal küssen – lang genug seine Hand zu halten würde schon reichen. Es war ein bisschen schwer, mit einem Jungen auszugehen, wenn man nicht riskieren durfte, ihn zu berühren. Besonders wenn der Kerl Logan war, dem ich so dringend nahe sein wollte – auf alle möglichen Arten.


  Und dann gab es noch Preston. Bevor Logan uns unterbrochen hatte, hatten wir Spaß dabei gehabt, uns gegenseitig kennenzulernen. Ich mochte Preston, und ich hatte das Gefühl, dass er mich auch mochte – zumindest genug, um dieses Wochenende mit mir abhängen zu wollen. Er hatte mich gebeten, morgen mit ihm zum Mittagessen zu gehen.


  Vielleicht – vielleicht konnte Preston mein Übergangsmann werden. Jemand, der mir dabei half, diese dämliche, hoffnungslose Schwärmerei für Logan zu überwinden. Tatsächlich wäre Preston der perfekte Übergangsmann, da ich ihn nach diesem Wochenende, wenn der Winterkarneval vorbei war, nicht mehr sehen würde. Er würde zurückfahren auf die New York Academy und ich nach Mythos. Also warum sollten wir nicht ein bisschen Spaß zusammen haben, während wir beide hier waren?


  Ich stemmte mich auf einen Ellbogen hoch. »Was ich tun werde? Ich werde morgen mit Preston zu Mittag essen. Er hat mich eingeladen. Und ich werde vergessen, dass es Logan überhaupt gibt.«


  Daphne grinste. »Das klingt schon besser. Du musst ihn mir unbedingt vorstellen. Ich will wirklich selbst mal sehen, wie phantastisch er ist.«


  »Du hast ihn heute Abend nicht gesehen? Wir saßen direkt vor dem Café.«


  Daphne schüttelte den Kopf. »Nö, ich war zu sehr damit beschäftigt, mit Carson zu tanzen, und dann damit, diese billige Amazone davon abzuhalten, ihn anzufingern. Sie hat ihn ja dermaßen angehimmelt, und während wir getanzt haben, hat sie versucht, sich an ihn ranzumachen. Flittchen. Aber das wird ihr noch leidtun, besonders weil sie auch weitergemacht hat, nachdem ich ihr erklärt hatte, dass Carson schon vergeben ist.«


  Die Walküre drückte noch ein paar Tasten auf ihrem Laptop, und ihre schwarzen Augen glitzerten vor Wut. Pinkfarbene Magiefunken schossen aus ihren Fingerspitzen wie winzige Blitze.


  Ich runzelte die Stirn. »Und was tust du gerade? Suchst du das Mädchen im Netz?«


  Daphne nickte. »Die New York Academy hat genau wie wir eine Website, auf der die Schüler bloggen und Fotos posten können und so weiter. Deswegen musst du mich deinem mysteriösen Kerl auch vorstellen. Ich habe geschaut, aber es gibt keinen Preston. Anscheinend hat er beschlossen, sein Foto nicht online zu stellen und auch sein Profil nicht auszufüllen. Ah, da ist die Amazone. Calinda Lopez.«


  Daphnes Finger jagten plötzlich über die Tasten, und sie murmelte leise vor sich hin: »Komm schon, Baby. Wir knacken diese lächerliche Firewall …«


  Daphne war nicht nur eine Walküre, sondern auch ein ziemlicher Computerfreak. Sie gehörte in Mythos zum Technik-Club, der letztendlich einfach aus allen heranwachsenden Hackern der Akademie bestand. Tatsächlich hatte Daphne ihre Fähigkeiten eingesetzt, um mir dabei zu helfen, das Passwort von Jasmine Ashtons Laptop zu knacken, als ich Jasmines vorgetäuschten Tod untersucht hatte. So waren wir Freundinnen geworden. Natürlich hatte ich Daphne erst einmal erpressen müssen, damit sie mir half, aber ich fand, letztendlich war alles ziemlich gut gelaufen.


  »Ähm, was tust du da?«


  Daphne zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Ich lösche nur Calindas gute Noten und ersetze sie durch schlechte. Irgendwann werden die Administratoren rausfinden, was passiert ist, aber ich lasse es aussehen wie einen Computerfehler. Und ich gehe davon aus, dass sie in der Zwischenzeit ein paar ziemlich üble Vorträge von ihren Professoren und ihren Eltern erwarten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Erinnere mich bitte daran, dich nie wütend zu machen. Du kannst wirklich ein rachsüchtiges Miststück sein, wenn du sauer bist. Es gibt Superschurken in meinen Comics, die von dir noch einiges lernen könnten.«


  Die Walküre streckte mir die Zunge raus, dann schenkte sie mir ein irres Lächeln. »Glaub es besser, Gypsy.«


  Damit konzentrierte sich Daphne wieder auf ihren Laptop, aufs Internetstalking, das Hacken von Computern und das generelle Anrichten von Chaos. Ich kroch unter die Decke und drückte den Kopf in die Kissen.


  Preston, dachte ich. Morgen würde ich mich mit Preston zum Mittagessen treffen, und wir würden jede Menge Spaß haben. Wir würden abhängen und lachen und reden und uns einfach amüsieren. Dann dachte ich eine Weile an ihn, an seine blauen Augen, sein weißblondes Haar, seine süßen Grübchen.


  Aber egal, wie sehr ich versuchte, dieses Bild festzuhalten, egal, wie sehr ich mich konzentrierte – sobald ich die Augen schloss, verwandelte sich das Gesicht, das ich sah, in Logans.
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  Der nächste Tag, Samstag, war der Teil des Wochenendes, an dem ein Jahrmarkt auf dem Programm des Winterkarnevals stand. Das musste man sich mal vorstellen.


  Daphne riss mir viel, viel zu früh die Decke weg und zog mich aus dem Bett. Ehrlich, sie packte einfach meine Knöchel und nutzte ihre Walkürenstärke, um mich über ihre Schulter zu werfen und zur Dusche zu tragen. Manchmal nervte es wirklich, eine beste Freundin zu haben, die beim Gewichtheben dem Hulk echte Konkurrenz machen konnte. Besonders um sieben Uhr morgens.


  Kaum hatte ich die Dusche wieder verlassen, da warf Daphne mir Kleidung entgegen und blaffte mich an, ich solle mich sofort anziehen – oder leiden. Anscheinend war der Jahrmarkt ihr Lieblingsteil des gesamten Wochenendes, und sie wollte keine einzige Sekunde davon verpassen, nicht einmal, um ein paar Stunden länger zu schlafen. Und sie hielt mich für einen Freak.


  Grummelnd zog ich meine Klamotten an und darüber ein sauberes Paar Skihosen und eine dazu passende Jacke in glänzendem Silber. Beides hatte Daphne gestern im Laden für mich ausgesucht. Stiefel, Handschuhe und eine schicke graue Mütze mit einem Muster aus winzigen Schneeflocken vollendete mein Outfit. Daphne hatte sich ausnahmsweise dazu entschlossen, eine andere Farbe als Pink zu tragen. Ihr Skianzug war ganz in einem hellen Blau gehalten, und sie wirkte darin wie eine echte Eisprinzessin.


  Wir trafen Carson unten in einem der Hotelrestaurants. Anscheinend nahm das Hotel das Frühstück nicht ganz so ernst wie die anderen Mahlzeiten, denn das riesige Büfett bot tatsächlich mal ziemlich normales Essen: hohe Stapel Buttermilch-Pfannkuchen mit Aprikosensirup, dicke Scheiben kanadischer Speck, riesige Omelettes gefüllt mit Käse und farbenfrohem Gemüse. Lecker. Wir spülten das Ganze mit warmem Apfelwein hinunter, der genau zu richtigen Teilen sowohl süß als auch herb schmeckte. Dann nahmen wir kurz nach neun einen der Sessellifte und ließen uns auf den Berg zum Jahrmarkt tragen.


  Dieser Teil des Winterkarnevals war auf einem flachen, breiten Plateau zwischen zwei Skipisten aufgebaut worden, nicht weit vom Berggipfel entfernt. Ringewerfen, Entenschießen, Dosenwerfen, sogar mehrere Tunktanks voll mit eisigem Wasser. In den Dutzenden hölzernen Buden, die für den heutigen Tag hier aufgebaut worden waren, gab es jede Jahrmarktsattraktion, die man sich vorstellen konnte.


  Die bunten Hütten sahen aus wie kleine Lebkuchenhäuser. Glitzernde Schilder und Wimpel hingen von den Ecken der Dächer und verkündeten die möglichen Gewinne, während sich in den Regalen neonfarbene Stofftiere drängten. Laute, fröhliche Dampforgelmusik tönte aus einem tragbaren Soundsystem, das jemand extra auf den Berg geschleppt hatte, und hier und dort standen Heizöfen im Schnee, um die Kälte in Schach zu halten. Die Ladenbesitzer aus dem Dorf hatten sich ebenfalls auf den Berg begeben und ihre eigenen kleinen Buden aufgestellt, um ihre hochwertige Ware anzupreisen – Schmuck, Uhren, Designerklamotten.


  Ich hatte gedacht, die Professoren oder die Angestellten des Resorts würden vielleicht vor der Eröffnung des Jahrmarkts irgendeine Art von Ritual abhalten. Ein Feuer entzünden, magischen Hokuspokus singen und den Göttern dafür danken, dass sie die Leute auf dem Berg beschützten. Das hatten die Professoren vor ein paar Wochen beim großen Lagerfeuer in der Akademie getan. Um ehrlich zu sein, fand ich so was ein wenig seltsam und unheimlich. Aber die Schüler standen bereits an den Buden und spielten, und Glocken, Gebimmel und andere Geräusche erfüllten die Luft. Also gab es heute kein Ritual. Gut.


  Aber wieder einmal konnte ich den Statuen nicht entkommen. In der Mitte des Jahrmarkts stand eine große Darstellung von Skadi, der nordischen Göttin des Winters. Sie sah aus wie ein Zwilling der Statue in der Hotellobby. Allerdings wirkte die Göttin hier oben auf dem Berg, mitten im Schnee irgendwie noch wilder, und es schien, als strahle sie Kälte aus, obwohl um ihre Füße Heizöfen aufgestellt worden waren. Hier und dort standen auch Statuen anderer Götter im Schnee verteilt. Sie alle hatten die Lippen zu einem manischen Lächeln verzogen, das wohl zur Stimmung des Tages passen sollte. Ich seufzte und wandte den Blick ab.


  Es dauerte nicht lange, bis meine Aufmerksamkeit von etwas anderem gefesselt wurde – dem Essen. Zuckerwatte, süßes Popcorn, Karamell-Äpfel, Hot Dogs am Spieß, frittierte Twinkies. Schilder priesen all diese Leckerbissen an, und jedes einzelne Schild ließ das Lächeln auf meinem Gesicht breiter werden. Es gab tatsächlich mal normales Essen, und ich hatte fest vor, mir heute einen Zuckerschub zu holen. Die Luft war erfüllt von einem wunderbaren, süßen Geruch, und ich atmete tief ein. Waren das Waffeln, die ich da roch? Mit Puderzucker und heißer Kirschsoße? Mein Magen knurrte vor Vorfreude, obwohl wir gerade erst gefrühstückt hatten.


  »Ist es nicht toll?«, fragte Daphne. Ihre Augen glitzerten wie schwarze Diamanten. »Wo sollen wir zuerst hingehen, Carson?«


  Der Musikfreak legte einen Arm um die Walküre und drückte sie. »Ich finde, wir sollten zum Ringewerfen gehen, damit ich für dich ein Stofftier gewinnen kann. Oder einen Dolch. Was dir lieber ist.«


  Daphne zog die Augenbrauen hoch und warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Obwohl ich dich im Sport bei so gut wie jedem Wettbewerb schlagen kann?«


  Carson wurde ein wenig rot. »Na ja, ich kann es versuchen. Schau, wie viele Tickets ich gekauft habe. Damit gewinne ich doch sicher irgendwas.«


  Er zog ein Bündel roter Karten aus der Tasche seiner schwarzen Skihose. Man musste Tickets kaufen, um die verschiedenen Spiele zu spielen, und die Einnahmen halfen dabei, den gesamten Wochenendausflug zu finanzieren. Gleich nachdem wir vom Lift gestiegen waren, hatten Daphne und Carson beide ihre Kreditkarten gezückt, um Tickets für alle Spiele zu kaufen. Sie hatten jeder fast fünfhundert Dollar ausgegeben, ohne dabei auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, Karten zu kaufen. Ich war einfach nicht geschickt genug, um bei den Spielen tatsächlich etwas zu gewinnen. Na ja, vielleicht konnte ich gewinnen, wenn es etwas mit Bogenschießen gab und ich meine Erinnerungen an Daphne während ihrer Turniere heraufbeschwor, wie ich es im Waffentraining getan hatte. Aber die Mächtigen von Mythos würden das wahrscheinlich als Betrug werten.


  »Komm«, sagte Daphne und packte meine Hand. »Wir stehen jetzt schon lange genug hier rum. Lass uns spielen!«


  Die nächsten zwei Stunden wanderten wir auf dem Jahrmarkt von Bude zu Bude. Es wirkte, als wäre wirklich jeder aus dem Powder-Komplex zu diesem Anlass aufgetaucht. Der gesamte Berg wimmelte von Schülern, Professoren und Hotelangestellten.


  Ich entdeckte Professor Metis an einem der Ringspiel-Stände, wo sie fröhlich Ringe austeilte und sich mit allen Schülern unterhielt. Neben ihr in der Bude stand Nickamedes und übergab den Siegern mit verkniffenem Gesicht ihre Gewinne. Fraglos war der Bibliothekar allergisch gegen frische Luft und Sonnenschein. Manchmal fragte ich mich, ob Nickamedes eigentlich ein Vampir war, so bleich und käsig, wie seine Haut wirkte. Ich würde Daphne über den Bibliothekar ausquetschen müssen und natürlich auch fragen, ob es Vampire überhaupt gab. Trotz all der Dinge, die ich in Mythengeschichte bisher gelernt hatte, war ich mir immer noch nicht ganz sicher, welche Monster da draußen wirklich existierten. Okay, okay, ich wusste eine Menge noch nicht.


  Metis und Nickamedes waren nicht die einzigen Professoren, die ich entdeckte. Da waren auch Mr. Llew, mein Mathelehrer, Mrs. Banba, die Wirtschaftslehrerin, Trainer Lir, der schlanke, schlaksige Schwimmtrainer – alle halfen bei den Buden und Spielen aus. Selbst Mrs. Raven, die Dame vom Kaffeewagen in der Bibliothek, war hier und bediente eine der Zuckerwattemaschinen.


  Ich hatte viel Spaß damit, Daphne und Carson bei all den Jahrmarktsspielen zu beobachten, aber es dauerte nicht lange, bis mir auffiel, dass etwas daran ein wenig … seltsam war. Beim Ringewerfen zum Beispiel schleuderten die Schüler Metallketten mit Stacheln daran über die Köpfe von Nemeischen Pirschern statt einfach nur Ringe über Metallsäulen. Oder beim Dosenwerfen war auf jede einzelne Dose eine grinsende schwarze Maske gemalt, um Schnitter darzustellen. Und beim Tunktank erinnerte mich der Mittelpunkt der Zielscheibe an die Zeichnung von Loki, die ich in meinem Mythengeschichtsbuch gesehen hatte – die Zeichnung, in der das Gesicht des bösen Gottes verzogen und vom Schlangengift halb geschmolzen war, das seit Jahrhunderten auf sein gut aussehendes Gesicht tropfte. Das Gift war Teil von Lokis erster Bestrafung durch die Götter gewesen – bevor er entkommen war und die Welt in den Chaoskrieg gestürzt hatte.


  Dann waren da noch die Preise. Carson hatte keinen Witz gemacht, als er gesagt hatte, er könne für Daphne auch einen Dolch gewinnen. Die meisten Buden waren voll mit Stofftieren und anderen übergroßen Spielzeugen, aber neben ihnen glänzten auch Waffen in den Regalen – Schwerter, Kampfstäbe, Armbrüste, Wurfsterne, selbst ein oder zwei Schilde. Und jede Menge Schüler entschieden sich lieber für die scharfen, glänzenden Waffen als für das Spielzeug. Aber selbst wenn die Leute ein Stofftier wollten, war damit trotzdem alles falsch. Statt plüschiger rosa Häschen und schwarzer Bären waren die Stofftiere eher grinsende Greifen oder stoische Sphinxe.


  Sobald ich das bemerkt hatte, konnte ich nicht aufhören, es überall zu sehen – und es machte mir ernsthaft Angst. Wer wollte schon auf einen Jahrmarkt gehen, aus dem die Preise dazu verwendet werden konnten, einen umzubringen? Besonders da ich ja wusste, dass irgendwo da draußen im Wintersonnenschein ein echter Schnitter lauerte – der mich töten wollte.


  »Ähm, was soll das eigentlich mit den Spielen?«, fragte ich Carson irgendwann, als Daphne gerade eifrig damit beschäftigt war, Pfeile durch einen Metallring zu jagen, dessen Durchmesser kaum größer war als der meines Handgelenks.


  »Was meinst du?«, nuschelte er, während er sich einen Bausch Zitronenzuckerwatte in den Mund schob.


  »Ich meine, warum ist alles mit Nemeischen Pirschern und gruseligen, verzogenen Schnittermasken verziert?«


  Carson runzelte die Stirn. »Wovon redest du eigentlich, Gwen? Die Buden und Spiele sind genauso dekoriert wie immer. Ich finde, es sieht toll aus.«


  Ich wollte schon den Mund öffnen, um ihm die nächste Frage zu stellen, als mir klar wurde, dass es nutzlos wäre. Für Carson waren Nemeische Pirscher, Schnittermasken und Scheibenmitten mit Lokis verzerrtem Gesicht vollkommen normal. Er war niemals auf einer anderen Art von Jahrmarkt gewesen, dort draußen in der normalen, sterblichen Welt, wo die Kinder keine Ahnung hatten, dass es wirklich mythologische Monster gab oder dass selbst heute in modernen Zeiten noch ein uralter Krieg geführt wurde. Allerdings gab es in der normalen Welt Clowns. Ich nehme an, Bilder eines bösen Gottes, der sich aus seinem mythologischen Gefängnis befreien wollte, um die gesamte Welt zu versklaven, waren auch nicht unheimlicher als ein Kerl mit großen roten Schuhen, gelb karierten Hosen und weißer Gesichtsbemalung. Clowns hatten mir schon immer Angst gemacht. Sie waren so absolut nicht witzig.


  Daphne jagte all ihre Pfeile durch den Ring und gewann einen Plüschgreifen für Carson, bevor wir uns zum nächsten Spiel aufmachten.


  Ich hielt in der Menge nach Preston Ausschau, in der Hoffnung, dass wir uns schon vor dem Mittagessen ein wenig unterhalten konnten. Ich wollte ihn auch meinen Freunden vorstellen, aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken, was nicht weiter verwunderlich war. Auf dem Jahrmarkt drängten sich so viele Leute, dass es mir schon schwerfiel, Carson und Daphne nicht aus den Augen zu verlieren. Aber ich hatte mein Handy in der Tasche und wartete auf seine SMS. Oder vielleicht war ich sogar mutig und würde ihm zuerst schreiben. Ich hatte mich noch nicht entschieden.


  Eine Person, die ich vollkommen mühelos entdeckte, war Logan. Der Spartaner stand am Hau den Lukas, schwang einen Vorschlaghammer und ließ das Gewicht nach oben schnellen, bis die Glocke läutete. Dieser Stand wurde von Trainer Ajax geführt. Seine ebenholzschwarze Haut glänzte im Sonnenlicht. Der Trainer sah mit seinen verschränkten Armen aus wie ein Granitblock, den jemand zusammen mit den ganzen anderen Statuen auf dem Berghang abgestellt hatte.


  Kenzie und Oliver standen bei Logan, und die drei wechselten sich mit dem Hammer ab. Ich musterte die Mädchen, die sie kichernd umschwärmten, konnte Savannah aber nirgendwo entdecken. Vielleicht hatten die Spartaner ja einen Männertag oder etwas in der Art. Was auch immer. Mir war egal, was Logan tat oder mit wem er es tat. Es war mir egal. Egal. Vielleicht wurde es ja wahr, wenn ich es nur oft genug wiederholte. Klar. Selbst ich glaubte das nicht, und ich war diejenige, die gerade versuchte, mich selbst zu belügen.


  Das Handy in meiner Jackentasche summte und lenkte mich von meinen Gedanken an Logan ab. Ich zog es heraus und las die Nachricht. Bereit zum Essen? Treffen am Hotel in 15 min. P.


  »Ist das dein geheimnisvoller Verehrer?«, fragte Daphne und spähte über meine Schulter auf den Bildschirm.


  Ich grinste sie an. »Ja, ist er. Er will, dass wir uns im Hotel zum Mittagessen treffen.«


  »Oh, okay, also wir kommen mit«, sagte Daphne. »Lass Carson nur schnell fertigspielen.«


  Carson spielte eine irre Version von Schlag den Maulwurf, nur dass er versuchte, die Köpfe von Gargoyles zu treffen, die aus dem Metalltisch auftauchten, statt, na ja, Maulwürfe. Aber er war nicht besonders erfolgreich. Ein Gargoyle erschien, und Carson schlug den Hammer direkt darauf – und auf den Daumen seiner anderen Hand, der irgendwie im Weg war. Ich verzog das Gesicht. Und ich hielt mich für unkoordiniert.


  »Lass mal«, sagte ich, zog meine Handschuhe aus und stopfte sie in die Jackentaschen. »Ich weiß doch, wie sehr ihr den Jahrmarkt liebt. Ihr bleibt hier. Wir treffen uns nach dem Mittagessen wieder.«


  »Also, wenn du dir sicher bist …«


  Daphnes Stimme verklang, während sie Carsons Hammer beäugte und dabei zweifellos darüber nachdachte, wie viel besser sie sich damit anstellen würde. Besonders wegen ihrer Walkürenstärke. Wenn Daphne einem dieser Gargoyles auf den Kopf schlug, würde er sich wahrscheinlich nicht wieder erheben. Hätte sie gewollt, hätte sie mit einem einzigen Schlag den gesamten Tisch zerschmettern können.


  »Ich bin mir sicher«, sagte ich, während ich Preston antwortete und ihm erklärte, dass ich mich jetzt auf den Weg den Berg runter machte und ihn in der Lobby treffen würde. »Habt Spaß. Ich komme klar.«


  »Und was ist mit dem Schnitter?«, fragte Daphne leise. »Du hast nichts mehr gesagt, aber ich weiß, dass du immer noch an ihn denkst, wer auch immer er ist. Bei mir wäre es so. Aber Metis hat gesagt, dass sie sich darum kümmert, richtig?«


  Daphne wusste nicht, dass ich darauf verzichtet hatte, mit Metis über den Schnitter zu reden. Stattdessen hatte ich meiner Freundin erzählt, die Professorin wolle Nachforschungen anstellen. Die vage Antwort hatte der Walküre anscheinend vollkommen gereicht. Außerdem hatte ich nicht weiter mit ihr über den Fenriswolf geredet, den ich gestern zwischen den Bäumen gesehen hatte. Ich glaubte immer noch nicht, dass er ein wilder Wolf war, der nur zufällig in der Nähe des Hotelkomplexes herumrannte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Seit wir gestern hier angekommen sind, ist nichts passiert. Vielleicht ist er ja nicht mit hergekommen. Oder er amüsiert sich gerade zu gut, um mich heute umbringen zu wollen.«


  Ich lachte über meinen lahmen Witz, aber Daphne lächelte nicht. Sie sah mich nur besorgt an. Und sie hatte recht. Ich hatte den Schnitter nicht vergessen. Tatsächlich war er der wahre Grund, warum ich beschlossen hatte, kein einziges der Jahrmarktsspiele zu spielen – damit ich stattdessen die Menge beobachten konnte.


  Ich hatte mir jeden angeschaut, an dem wir heute vorbeigekommen waren – alle Schüler, mit denen wir uns unterhalten hatten, alle Professoren an den Buden, alle Hotelangestellten hinter den Ständen mit den Süßigkeiten. Ich hatte sogar meine Handschuhe ausgezogen und zufällig-absichtlich ein paar davon berührt, nur um zu sehen, was für Schwingungen ich auffing und ob ich herausfinden konnte, wer der Schnitter war. Aber ich hatte nichts Außergewöhnliches gesehen. Alle waren auf den Jahrmarkt konzentriert, auf die Spiele, die sie spielen und die Preise, die sie gewinnen wollten.


  »Ich nehme den Sessellift und gehe dann direkt ins Hotel«, sagte ich und zeichnete mit dem Finger ein Kreuz über meinem Herzen. »Versprochen. Das wird schon. Du wirst sehen.«


  Daphne zögerte immer noch. »Na ja, wenn du dir sicher bist …«


  Ich schubste sie leicht. »Ich bin mir sicher. Und jetzt geh und nimm Carson diesen Hammer ab, bevor er sich selbst damit verletzt.«


  »Ja.« Daphne seufzte. »Er ist nicht besonders gut in so was, oder? Aber zum Glück gleicht er das auf anderen Gebieten wieder aus.«


  Sie schenkte mir ein wissendes Lächeln. Ich verdrehte nur die Augen.


  »Also ist Carson ein toller Küsser. Was auch immer«, sagte ich mit einem Grinsen. »Aber mit ein bisschen Glück finde ich nach dem Essen vielleicht heraus, ob dasselbe für Preston gilt.«


  Ich ließ Daphne und Carson auf dem Jahrmarkt zurück und stapfte zum Sessellift. Zu meiner Überraschung lief er nicht. Die Sessel baumelten wie Windspiele von den dicken, schwarzen Kabeln. Ein grauhaariger Kerl mit einem Bart, der ihm bis zur Hüfte reichte, kauerte neben einem der Stahlkästen, die aus dem Schnee ragten. Eine Klappe am Fuß des Kastens stand offen, und der Kerl beschnitt und bog die Kabel darin. Offensichtlich arbeitete er an der Stromversorgung des Lifts oder so.


  »Ähm, Entschuldigung, aber warum läuft der Sessellift nicht?«


  Der Kerl zog den Kopf aus dem Stahlkasten und starrte mich an. Seine buschigen weißen Augenbrauen ließen ihn aussehen wie den Nikolaus. »Wir hatten ein paar Stromprobleme. Ich dachte, ich kümmere mich darum, während ihr alle auf dem Rummel seid.«


  »Okay, und wann sind Sie damit fertig? Vielleicht in ein paar Minuten?«


  Der Kerl schüttelte den Kopf. »Nö. Ich habe hier mindestens noch eine halbe Stunde zu tun. Wahrscheinlich eher eine Stunde.«


  Frust breitete sich in mir aus. Ich wusste, es war nicht der Fehler des Kerls, dass er seine Wartungsarbeiten jetzt machte, sondern nur mein verdammtes Pech.


  »Und wie soll ich zurück zum Hotel kommen? Ich treffe mich dort mit jemandem zum Mittagessen.«


  Er zuckte wieder die Achseln. »Ich denke, dann musst du die Piste entlanglaufen. Das machen die anderen auch.«


  Er zeigte nach unten, und tatsächlich, am Fuß des Berges konnte ich ein paar Gestalten ausmachen, die gerade das Bergdorf betraten und aufs Hotel zuhielten. Spuren führten im Zickzack über die Piste, wo sich die anderen Schüler ihren Weg den steilen Hang hinunter gesucht hatten.


  »Danke.«


  Der Kerl nickte, steckte seinen Kopf wieder in den Kasten und machte sich daran, weiter an den Kabeln herumzuspielen.


  Ich hätte sofort Richtung Hotel aufbrechen sollen, aber stattdessen zögerte ich und suchte mit dem Blick die verschneite Landschaft nach dem Fenriswolf ab. Ich hatte das Monster seit gestern nicht mehr gesehen, aber das bedeutete nicht, dass es nicht irgendwo im Resort lauerte und nur darauf wartete, mich anzuspringen, sobald sich die Chance ergab.


  Mein Handy summte wieder und durchbrach meine Gedanken. Ich zog es heraus und las die Nachricht. Schon da. Warte auf dich. P.


  Ich biss mir auf die Lippe und schob das Handy zurück in die Tasche. Ich wollte Preston nicht versetzen, und ich wollte ihm auch keine lahme Ausrede schicken, dass ich mich nicht traute, allein den Berg runter zu wandern, weil vielleicht ein mythologisches Monster hinter mir her war. Er würde mich für bekloppt halten. Außerdem waren heute jede Menge Leute auf dem Berg, die jede Menge Lärm machten. Sicherlich würde das ausreichen, um den Wolf in seinem Versteck zu halten.


  Also trat ich in die Spuren der anderen Schüler und ging die Piste nach unten. Trotz der Tatsache, dass die anderen bereits einen Pfad gebahnt hatten, war der Schnee tief. Manchmal reichte er mir bis übers Knie. Ich quälte mich einen rutschigen Schritt nach dem nächsten vorwärts.


  Ich bewegte mich so schnell wie möglich, aber trotzdem ging es sehr langsam. Ich dachte gerade darüber nach, ob ich Preston schreiben sollte, dass ich später kam, als ich genau das Geräusch hörte, vor dem ich mich gefürchtet hatte – das tiefe, kehlige Knurren des Fenriswolfes.


  Der unheimliche Laut wehte über den Schnee zu mir. Ich erstarrte und fragte mich, woher er gekommen war. Ich hatte inzwischen ungefähr die Hälfte des Weges bewältigt, und der Sessellift sowie der Jahrmarkt lagen links über mir. Glückliches Lachen und laute Musik drangen von dort an meine Ohren.


  Okay, der Wolf war definitiv nicht dort drüben. Damit blieb nur eine andere Möglichkeit.


  Langsam drehte ich den Kopf nach rechts, und da war die Kreatur – hinter den ersten Bäumen zusammengekauert im Schnee, genau wie gestern neben der Anfängerpiste. Ich war so darauf konzentriert gewesen, so schnell wie möglich den Berg nach unten zu kommen und Preston zu treffen, dass ich nicht aufgepasst hatte, wo ich hinging, sondern nur blind den Spuren gefolgt war. So war ich in die Nähe des Kiefernwäldchens geraten, das diese Seite des Berges bedeckte – und in die Nähe des Fenriswolfes.


  Er sah genauso aus wie in meiner Erinnerung – ein großes, mächtiges Biest mit zotteligem, aschfarbenem Fell und brennend roten Augen, die vor Hass auf mich zu glühen schienen. Der Wolf zog die Lefzen zurück, um seine vielen, vielen Zähne zu zeigen, dann leckte er sich mit einer langen, roten Zunge die Lippen, bevor er das Maul zu etwas verzog, das aussah wie ein sehr zufriedenes Lächeln. Genauso hatte mich die Zeichnung in meinem Mythengeschichtsbuch angegrinst.


  Dämlich, dämlich, dämlich, Gwen!


  Ich verfluchte mich selbst. Wie konnte ich nur so verdammt dumm sein? Ich wusste genau, dass ich mich von den Bäumen fernhalten musste. Aber ich hatte mich von dem Gedanken an ein Mittagessen mit einem süßen Jungen so ablenken lassen, dass ich quasi herangeschlendert war, um dem Wolf den Kopf zu tätscheln. Hey, süßer Welpe. Hier ist ein Leckerchen für dich.


  Doch bevor ich mir allzu viele Sorgen über den Wolf machen konnte und darüber, ob er wohl zwischen den Bäumen herausspringen würde, um mich in hübsche kleine Stücke zu reißen, erhob sich plötzlich ein gewaltiges Getöse. Der Boden zitterte, als wäre der Berg das Epizentrum eines heftigen Erdbebens.


  Ich fiel im Schnee auf den Hintern und blieb dort einfach wie betäubt sitzen, während der Boden unter mir sprang und schwankte. Die Sessel des Liftes über meinem Kopf schwangen heftig hin und her und quietschten bei jeder Erschütterung, bis ich dachte, sie würden von den Kabeln springen und mir direkt auf den Kopf knallen.


  So plötzlich, wie es angefangen hatte, hörte das Zittern des Bodens wieder auf. Ich schüttelte meinen Schock ab und kämpfte mich auf die Füße. Dann schirmte ich mit einer Hand meine Augen ab und sah nach oben. Irgendwas musste auf dem Berg explodiert sein, denn ich konnte helle, orangefarbene Flammen erkennen, die in den Himmel züngelten, als wollten sie das Blau herausbrennen.


  Ich tat einen angespannten Atemzug. Was auch immer los war, es passierte dort oben und nicht hier unten, wo ich war …


  Da setzte das Rumpeln ein. Dieses tiefe, gewalttätige, alles erschütternde Rumpeln, das sich durch den gesamten Berg zog und jedes andere Geräusch erstickte. Ich rechnete halb damit, dass sich der Schnee zu meinen Füßen auftat und ich einfach bis zum Mittelpunkt der Erde fiel, fiel, fiel.


  Und dann kam … es kam … etwas den Berg hinunter auf mich zu. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was genau es war …


  Mir stockte der Atem, und endlich verstand ich, was das Rumpeln bedeutete.


  Die Explosion, die den Gipfel erschüttert hatte, hatte nicht nur ein Feuer ausgelöst – sie hatte auch den Schnee ins Rutschen gebracht. Tausende und Tausende Tonnen Schnee, die nun alle auf mich zurasten, bis die hohe, weiße, schattige Welle die Sonne verdeckte.


  Eine Lawine rollte den Hang hinunter – und ich stand direkt in ihrem Weg.
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  Es kostete mich vielleicht eine halbe Sekunde, wirklich zu verstehen, was los war. Dass, ja, tatsächlich eine Lawine den Berg hinunterraste, dass der Schnee mit gewaltiger, unaufhaltsamer Macht nach unten rutschte – und dass er mit jedem Atemzug näher kam.


  Ich mochte kein großer Outdoor-Mensch sein, aber ich hatte genug Naturdokus gesehen, um zu wissen, dass ich zwei Möglichkeiten hatte: Ich konnte stehen bleiben, mich von der Lawine erwischen lassen und sterben, oder ich konnte zwischen die Bäume laufen und hoffen, dass mich die knorrigen, verwachsenen Kiefern vor dem Schnee schützen würden. Natürlich war das Problem bei dieser Möglichkeit, dass zwischen den Bäumen der Fenriswolf wartete, um mich in Stücke zu reißen. Ich hatte so oder so keine besonders hohen Überlebenschancen, aber beim Wolf standen sie doch ein wenig besser. Es hatten schon Leute Angriffe von Grizzlybären überlebt. Ein Fenriswolf konnte nicht viel schlimmer sein, oder?


  Ich würde es gleich herausfinden.


  Ich nahm die Beine in die Hand und rannte so schnell wie möglich durch den Puderschnee direkt auf die Bäume zu. Das Brüllen der Lawine wurde lauter und lauter, bis es alles andere übertönte, selbst das Geräusch meines panischen Atems und das heftige Pochen meines Herzens. Die Luft fühlte sich an, als bestände sie bereits nur noch aus Schnee. Ich bekam kaum Sauerstoff in meine Lungen, aber trotzdem lief ich weiter. Ich wusste, wenn ich auch nur eine Sekunde anhielt, würde die Lawine mich einholen und davontragen.


  Und dann war da noch der Wolf. Er tigerte innerhalb des Wäldchens auf und ab und sah abwechselnd zu mir und nach oben zu dem Schnee, der uns wahrscheinlich beide begraben würde.


  Ich hatte keine Zeit, um die Kreatur herumzuschleichen oder sie davon abzuhalten, mich anzugreifen, also warf ich mich einfach zwischen die Bäume und kämpfte mich in die Mitte des Wäldchens. Der Wolf blieb, wo er war, und beobachtete mich aus seinen glühenden, roten Augen. Sie wurden heller und heller, während der Schnee auf uns zudonnerte und die Umgebung verdunkelte.


  Ich ließ mich vor dem dicksten, stärksten Baum, den ich entdecken konnte, auf den Hintern fallen, riss mir die silberne Skijacke vom Körper, wickelte sie um meine Hüfte und band mich mit den Ärmeln an den Stamm. Dann umklammerte ich den breiten Baumstamm mit Armen und Beinen. Die spitzen, klebrigen Nadeln, die mir das Gesicht zerkratzten, und die Kiefernzapfen, die sich in meinen Haaren verfingen, ignorierte ich. Stattdessen sorgte ich dafür, dass ich so sicher wie möglich hinter dem Baum saß.


  Ich war vielleicht zwei Schritte von dem Fenriswolf entfernt – durchaus nah genug für einen Angriff. Er musste sich nur vorlehnen und seine Kiefer um meinen Hals schließen, und ich wäre tot.


  Doch statt mich anzuspringen beobachtete mich der Wolf, die Ohren flach an den riesigen Kopf gelegt. Das Tier hatte sich genauso in den Schnee gedrückt wie ich. Das Maul des Wolfes stand offen, und wahrscheinlich knurrte er mich an, aber über das Dröhnen der Lawine konnte ich es nicht hören.


  »Das ist nicht mein Fehler, also töte mich nicht, okay?«, brüllte ich der Kreatur entgegen, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war.


  Die roten, zusammengekniffenen Augen des Wolfes waren das Letzte, was ich sah, bevor der Schnee mich traf und die Welt weiß wurde.


  Es war einfach – brutal. Getöse und Schläge und Druck, der mich in jede Richtung warf und drohte, meine Arme und Beine vom Baumstamm zu reißen, mich davonzuwirbeln und mich tief, tief im Schnee zu vergraben, wo niemand mich je finden würde.


  Ich packte fester zu und hielt durch.


  Ich konnte nichts sehen, und ich konnte kaum atmen. Es gab nur Lärm und Druck und die stechende Berührung von Schnee. Ich wusste nicht, wie lang ich dort kauerte, das Gesicht gegen die raue Rinde gepresst, den gesamten Körper an den Stamm gedrückt. Meine Arme taten von der Anstrengung weh, mich an der Kiefer festzuklammern. Meine Lunge brannte von dem Versuch, genug Sauerstoff einzuatmen, um bei Bewusstsein zu bleiben, und Eiskristalle bohrten sich wie tausend kleine Dolche in mein Gesicht. Die ganze Zeit rammte der Schnee gegen mich, eine eisige Strömung, die versuchte, mich den Berg nach unten zu ziehen.


  Und dann hörte es auf.


  Das Brüllen, der Lärm und der Sog wurden weniger und verschwanden schließlich ganz. Es war vorbei – die Lawine hatte ein Ende gefunden.


  Ich öffnete die schmerzenden Augen, aber die Welt war immer noch weiß. Warum? Warum sollte immer noch alles weiß sein? Mein Hirn schien einfach nicht funktionieren zu wollen, und es kostete mich eine Minute, um zu verstehen, dass ich bis zum Hals im Schnee steckte, während ich das Gesicht immer noch gegen den Stamm drückte, an den ich mich gebunden hatte. Für einen Moment bekam ich Panik, weil ich nicht wusste, wie ich mich befreien sollte – und wie lang es wohl dauern würde, bis ich erfror.


  Ich zwang mich, an meine Mom zu denken. Sie hatte mich immer ermahnt, eine Sekunde innezuhalten und ruhig zu atmen, wenn ich Panik verspürte, Angst hatte oder aufgeregt war. Und ja, im Moment empfand ich definitiv alles davon. Aber Mom hatte immer gesagt, egal wie schlimm die Dinge standen, in Panik zu verfallen war das Schlimmste, was man tun konnte. Also konzentrierte ich mich mühsam auf meine Erinnerungen an sie und rief ihr Bild vor mein inneres Auge. Langes, braunes Haar, warme, violette Augen, ein wunderschönes, weises Lächeln. Mom.


  Ich atmete weiter und dachte dabei an sie. Die Panik verließ mich nicht ganz, immerhin steckte ich in echten Schwierigkeiten, aber sie drohte nicht mehr, mich zu überwältigen. Ich konnte jetzt damit umgehen. Langsam, zögerlich ließ ich das Bild meiner Mom verblassen, nur um wieder den scharfen Schmerz des Verlustes zu spüren. Dann öffnete ich die Augen und fing an, Arme und Beine zu bewegen. Alles war noch dran, auch wenn ich mich von Kopf bis Fuß ziemlich zerschlagen, ramponiert und wund fühlte.


  Die Jacke, die ich benutzt hatte, um mich an den Baum zu binden, war schon lange verschwunden. Der Schnee hatte sie weggerissen, zusammen mit meinem Handy und den Handschuhen, die ich in die Jackentaschen gesteckt hatte. Ich wusste nicht, wie ich es geschafft hatte, mich so lange an den Baum zu klammern. Vielleicht lag es daran, dass ich genau gewusst hatte, dass es der einzige Weg war zu überleben.


  Ich drückte und schob und stemmte mir den Weg aus der Schneewehe frei und löste mich von dem Baum, der mir das Leben gerettet hatte. Er war jetzt schief und geknickt, die Nadeln verschwunden und die Äste nur noch zerbrochene, speerartige Stümpfe. Alle anderen Kiefern im Wäldchen sahen genauso aus. Als hätte sie jemand skalpiert. Sobald ich mich befreit hatte, blieb ich keuchend im Schnee liegen und war einfach nur glücklich, noch am Leben zu sein …


  Ein leises Wimmern drang durch die zerstörten Bäume.


  Der Wolf!


  Ich hatte ihn in dem tosenden Chaos der Lawine vollkommen vergessen. Ich riss den Kopf herum und hielt nach der Kreatur Ausschau, wartete darauf, dass sie aus einer Schneewehe sprang und mich in Stücke riss.


  Ich entdeckte den Wolf ungefähr drei Meter von mir entfernt – er lag auf der Seite, und um ihn herum war der Schnee rot von Blut. Ich schaute genauer hin und erkannte, dass ein langer, spitzer Ast in einem der Beine des Wolfes steckte wie ein Pfeil. Die Macht der Lawine musste das Monster gegen einen Baum geschleudert und den Ast in sein Bein gedrückt haben. Ich verstand nur nicht, warum der Schnee den Wolf nicht mitgerissen hatte. Wahrscheinlich war das Teil des Monsterseins – Überleben um jeden Preis.


  Der Wolf bemerkte, dass ich ihn anstarrte, und wimmerte wieder, leise und schmerzerfüllt. Er sah mich aus seinen roten, roten Augen an und schob das verletzte Bein in meine Richtung. Fast als wollte er, dass ich ihm irgendwie … half.


  Ich biss mir auf die Lippe und fragte mich, ob das ein Trick war. Trotz Metis’ Vortrag in Mythengeschichte wusste ich nicht viel über Fenriswölfe. Na ja, okay, ich wusste, dass dieser spezielle Wolf mich umgebracht hätte, wenn die Lawine uns nicht erwischt hätte. Dass ihm von seinem Schnitter-Meister befohlen worden war, mich zu töten.


  Am klügsten wäre es gewesen, so schnell wie möglich von ihm wegzukriechen, mich auf die Füße zu kämpfen, aus dem zerstörten Wäldchen zu stolpern und zu hoffen, dass irgendwer bereits unterwegs war, um mich zu retten. Aber ich konnte den Wolf nicht einfach so liegen lassen. Nicht verletzt, blutig, zerschlagen und wimmernd wie ein Welpe, der gerade seine Mutter verloren hatte. Meine Mom hätte versucht, ihm zu helfen, obwohl er ein Monster war, obwohl er geschickt worden war, um mich zu töten. So war sie einfach gewesen – und so wollte ich auch sein.


  »Nike«, flüsterte ich. »Wenn du mich gerade beobachtest, wüsste ich es wirklich, wirklich zu schätzen, wenn du dieses Ding davon abhältst, mich zu fressen.«


  Natürlich kam keine Antwort. Dem zufolge, was Metis uns in Mythengeschichte erzählt hatte, erschienen die Götter den Sterblichen nur selten – und selbst wenn sie es taten, dann nur zu ihren eigenen Bedingungen. Nach dem Ende des Chaoskrieges hatten die Götter einen Pakt geschlossen, sich nicht in die Belange der Sterblichen einzumischen, um mit ihrer Magie und ihren Kämpfen nicht die Welt zu zerstören. Und größtenteils hielten sie sich an diese Abmachung und ließen ihre Champions die Drecksarbeit erledigen. Aber Nike um Hilfe zu bitten sorgte dafür, dass ich mich ein bisschen besser fühlte, auch wenn ich genau wusste, dass sie nicht einfach vor mir auftauchen und all meine Probleme mit Magie lösen würde.


  Verrückt. Was ich vorhatte, war absolut verrückt.


  Aber ich tat es trotzdem.


  Ich atmete tief durch, dann kroch ich über den Schnee zu dem Fenriswolf. Die Kreatur beobachtete mich mit ihren roten Augen, auch wenn der Blick stumpf und dunkel vor Schmerz war. Ich hielt einen Schritt Abstand und sah mir die Wunde an. Der Ast war nicht allzu dick, aber es musste wehtun, wie er da im Bein des Wolfes steckte. Genauso wie es wehgetan hatte, als ich mir beim Annähen eines Knopfes mal aus Versehen eine Nadel in den Finger gerammt hatte.


  Mit zitternden Händen packte ich den Ast. Ich empfing von dem zerbrochenen Holz kaum Schwingungen – es war schließlich nur Teil eines Baumes –, aber der Wolf knurrte tief und warnend. Einen Augenblick lang glaubte ich, er wolle die Pfote heben und mir mit seinen scharfen, schwarzen Krallen die Kehle aufreißen. Stattdessen legte die Kreatur den Kopf wieder auf den Boden, vergrub die Schnauze im Schnee und schloss die Augen, wie um sich gegen das zu wappnen, was ich gleich tun würde.


  »Wird schon schiefgehen«, murmelte ich.


  Ich schob den Ast durch das Bein des Wolfes. Es kostete mich all meinen Mut und meine gesamte Kraft, das Holz durch die Muskeln der Kreatur und auf der anderen Seite hinaus zu drücken, aber ich schaffte es. Dann packte ich den blutigen Stock und warf ihn so weit weg, wie ich nur konnte. Der zerbrochene Ast knallte gegen einen der schiefen Bäume und fiel in den Schnee.


  Der Fenriswolf gab ein schreckliches, schreckliches Heulen von sich, und bevor ich auch nur blinzeln konnte, lag ich schon auf dem Rücken im Schnee, das Monster über mir, die Pfoten auf meiner Brust so schwer wie Blei. Ich erstarrte und sah in seine blutroten Augen. Der Wolf beugte sich herunter, sein Atem heiß, schwer und sauer auf meinem Gesicht. Ich verspannte mich und wartete darauf, dass er die Zähne in mein Fleisch grub …


  Der Wolf leckte mir die kalte Wange.


  Seine Zunge war feucht, schwer und so rau wie Schmirgelpapier, aber die Berührung selbst war ziemlich sanft. Meine Psychometrie schaltete sich sofort ein, und ich empfing eine Reihe von blitzenden Bildern, überwiegend von der Lawine und all dem Schnee, der seinen Körper genauso getroffen hatte wie meinen. Aber darunter lag auch ein wärmeres, sanfteres Gefühl, eine Ahnung davon, dass der Wolf mir tatsächlich … dankbar war, weil ich den Ast aus seinem Bein entfernt hatte. Weil ich ihm geholfen hatte, obwohl ich einfach hätte davonkriechen und ihn verletzt im Schnee zurücklassen können.


  Der Wolf blickte auf mich hinunter, die Pfoten auf meiner Brust. Sein zotteliger Schwanz schwang von einer Seite zur anderen und bestäubte uns beide mit Schnee. Es schien, als … erwartete er, dass ich etwas tat. Vielleicht war ich ja jetzt vollkommen durchgeknallt, denn mir fiel nur eine Sache ein, die ihn vielleicht zufriedenstellen würde. Ich hob die Hand und tätschelte ihm ungeschickt die Seite des Kopfes, da sie das Einzige war, was ich erreichen konnte.


  »Braves Hundchen«, flüsterte ich. Dann fiel ich in Ohnmacht.
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  »Gwen! Gwen Frost!«


  Eine Stimme rief meinen Namen und riss mich aus der Dunkelheit, in der ich schwebte. Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass ich immer noch auf dem Rücken inmitten der Reste des zerstörten, schneebedeckten Wäldchens lag.


  Aber mir war nicht kalt.


  Irgendwann, während ich bewusstlos gewesen war, hatte sich der Fenriswolf der Länge nach neben mir ausgestreckt. Er war länger als ich groß, und er hatte seinen dichten, zotteligen Schwanz um meine Beine gelegt, als wäre er ein süßer, eigenwilliger Welpe, mit dem ich geschmust hatte. Ich drehte den Kopf und wäre mit meiner Nase fast an die des Wolfes gestoßen. Die Kreatur blinzelte mich an, als hätte sie ebenfalls geschlafen. Dann gähnte der Wolf und zeigte mir dabei jeden einzelnen seiner langen, spitzen Zähne. Er hätte dringend ein Minzbonbon gebraucht.


  Mit einem Wolf kuscheln? Das war ein bisschen seltsam. In Ordnung, richtig seltsam. Aber nachdem der Wolf nicht versucht hatte, na ja, mich zu fressen, wollte ich mich auch nicht beschweren. Kein bisschen. Trotzdem löste ich mich langsam von ihm. Ich musste das Schicksal, die Götter oder wen auch immer, der hier zugange war, ja nicht unbedingt herausfordern.


  »Gwen!«, schrie wieder jemand. Dieses Mal erkannte ich, dass es die Stimme eines Mannes war. »Kannst du mich hören?«


  »Hier drüben!«, rief ich zurück, obwohl meine Stimme eher einem leisen, angestrengten Krächzen ähnelte. »Ich bin hier drüben!«


  Schweigen. Für eine Sekunde fragte ich mich, ob überhaupt jemand meinen heiseren Ruf gehört hatte, aber dann …


  »Ich habe sie gehört! Sie lebt!«


  Geräusche drangen zu mir herüber, dann entdeckte ich durch die Reste des Kiefernwäldchens jemanden in einer schwarzen Jacke, der auf mich zurannte und dabei in alle Richtungen Schnee aufwirbelte. Ich drehte mich um und sah den Wolf an.


  »Ich denke, du solltest jetzt besser gehen«, meinte ich. »Sie würden sich nicht freuen, dich zu sehen.«


  Ich wusste nicht, ob der Fenriswolf meine Worte wirklich verstand, aber er erhob sich. Mir fiel auf, dass sein rechtes Ohr einen v-förmigen, blutigen Riss hatte, als hätte die Lawine ein Stück davon weggerissen. Die Kreatur lehnte sich vor und stieß mich sanft mit dem Kopf an. Ich zögerte, dann streckte ich die Hand aus und kraulte dem Wolf das seidige Ohr. Meine Psychometrie schaltete sich ein, und wieder füllte seine warme Dankbarkeit meinen Geist. Vielleicht war es ja nur meine Einbildung, aber der Wolf schien fast – vor Vergnügen zu grummeln, weil ich ihn kraulte. Ja, das war ziemlich seltsam, vor allem, da ich in ihm nie etwas anderes gesehen hatte als ein mythologisches Monster, ein zum Leben erwachter Albtraum.


  »Gwen!«, rief wieder jemand, diesmal schon näher und lauter.


  Der Wolf grummelte noch einmal zufrieden, dann sprang er durch die Bäume davon, weg von der sich nähernden Stimme. Er humpelte ein bisschen auf dem verletzten Bein, aber trotzdem bewegte er sich schneller, als ich es je gekonnt hätte.


  Ich ließ den Kopf wieder in den Schnee sinken und versuchte, das Zittern zu ignorieren, das meinen Körper erschütterte und meine Zähne wie alte Knochen klappern ließ. Ich hatte gerade einen Fenriswolf gestreichelt – und es überlebt. Wie krank war das denn? Daphne hätte es wahrscheinlich cool gefunden. Ich war einfach nur froh, dass ich noch lebte.


  Ohne den Wolf zum Wärmen drang langsam die Kälte in meine Glieder. Ich wusste, dass ich gegen die eisige Taubheit ankämpfen musste, aber mir fehlte einfach die Kraft. Nicht jetzt. Ich war gerade dabei, wieder einzuschlafen, als Trainer Ajax durchs Gebüsch brach. Sein breiter, stämmiger Körper schob sich zwischen den zerbrochenen Bäumen hindurch, als gäbe es sie gar nicht, dann sank er neben mir auf ein Knie.


  »Gwen?«, fragte er besorgt und angespannt. »Geht es dir gut?«


  »Es ging mir schon besser«, sagte ich, dann fiel ich erneut in Ohnmacht.


  Danach war ich für eine Weile außer Gefecht. Ich bemühte mich, wach zu bleiben, wirklich. Man sollte meinen, bei all den Rufen, dem Lärm und dem generellen Tumult wäre es einfach gewesen. Aber jedes Mal fielen mir wieder die Augen zu, und ich hatte einfach nicht die Kraft, sie davon abzuhalten. Alles, was ich von meiner dramatischen Rettung mitbekam, waren kleine Schnappschüsse, wann immer ich für eine oder zwei Minuten wach wurde.


  Trainer Ajax, der mich durch die Bäume trug und auf eine Bahre legte, die auf einem Schneemobil befestigt war. Professor Metis, die mich in eine warme Thermodecke wickelte, um meine Körpertemperatur wieder dorthin zu bringen, wo sie sein sollte. Selbst Nickamedes war da, schmiss das Schneemobil an und sauste den Berg schneller hinunter, als ich es dem Bibliothekar jemals zugetraut hätte.


  Schließlich verschwanden die Kälte, der Wind und der Lärm und wurden von einer stillen, weichen, beruhigenden Wärme ersetzt. Dann träumte ich – seltsame Träume, in denen es um alles Mögliche ging. Na ja, es waren eigentlich nicht wirklich Träume, sondern eher unzusammenhängende Bilder und alte Erinnerungen, von denen nicht alle mir gehörten.


  Mit dieser Art von Träumen war ich vertraut. Manchmal surfte mein Geist, wenn ich schlafen ging, durch die Erinnerungen und Gefühle anderer Leute. Gewöhnlich sah ich nur Dinge, die ich dank meiner Magie bereits einmal durchlebt hatte. Manchmal waren die Bilder aber auch vollkommen neu. Wenn ich etwas berührte und Visionen vor meinem inneren Auge aufblitzten, bemerkte ich nicht immer jedes noch so kleine Detail. Aber trotzdem schwebten all diese Informationen irgendwo in meinem Kopf, und manchmal schaltete sich mein Unterbewusstsein ein und zeigte mir, was ich alles verpasst hatte.


  Auf jeden Fall war es, als würde ich in meinem Kopf einen Film sehen, und meistens fühlte ich mich dabei wie Alice, die durchs Wunderland wanderte und all die seltsamen Dinge um sich herum anstarrte.


  Dieses Mal war es nicht anders. Verschiedenste Bilder, Visionsblitze und Bruchstücke von Erinnerungen schossen nach und nach durch meinen Geist. Der Pfeil, der zitternd im Regal in der Bibliothek der Altertümer stecken blieb. Die kreischende Rummelmusik auf dem Jahrmarkt, die sich dann in das Brüllen der Lawine verwandelte. Der Fenriswolf, der im Schnee kauerte und mich aus seinen roten Augen anstarrte. Selbst meine Mom, die in ihr Auto stieg.


  Irgendwie wusste ich, dass diese letzte Erinnerung aus der Nacht stammte, in der meine Mom von einem betrunkenen Autofahrer getötet worden war – und dass ich beobachtete, wie sie zum letzten Mal vor dem Unfall ins Auto stieg. Aber das wirklich Bizarre daran war, dass ich diese Erinnerung gar nicht haben durfte. Ich war in dieser Nacht nicht dabei gewesen, als meine Mom das Polizeirevier verlassen hatte – und ich hatte auch nichts berührt, das mir Eindrücke vom Unfall vermitteln konnte. Zumindest wusste ich es nicht, und daran hätte ich mich wahrscheinlich erinnert, selbst in meinen seltsamen, verdrehten Träumen.


  »Mom?«, murmelte ich.


  Meine Mom öffnete die Autotür und glitt hinein. Plötzlich konnte ich nicht mehr atmen, und kalte Panik trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Ich musste sie aufhalten. Ich musste ihr sagen, dass sie auf dem Revier bleiben und heute Abend nicht nach Hause fahren sollte. Wenn sie nur dort bleiben würde, könnte dieser verdammte, betrunkene Fahrer sie nicht rammen. Sie würde nicht sterben und mich und Grandma Frost allein zurücklassen.


  Ich rannte auf meine Mom zu. Meine Turnschuhe klatschten auf den rissigen Asphalt, aber je näher ich ihrem Auto kam, desto undeutlicher wurde das Bild, bis es einfach verblasste – mit meiner Mom immer noch darin. Ich hielt keuchend an, und mein Herz füllte sich mit einem dumpfen, vertrauten Schmerz. Ich drehte mich und drehte mich, aber sonst war niemand auf dem Parkplatz – und um mich herum herrschte nichts als Schwärze. Warum verließ meine Mom mich immer? Warum konnte sie nicht eine Weile bei mir bleiben? Warum blieb immer ich zurück?


  »Ich glaube, sie wacht endlich auf.« Eine sanfte Stimme durchbrach meinen Traum.


  Die Schwärze verschwand, und ich öffnete langsam die Augen.


  Ich lag in einem harten, ungemütlichen Krankenhausbett. Links von mir piepte eine kompliziert aussehende Maschine im Takt mit einer grünen, hüpfenden Linie auf einem Monitor. Mein Herzrhythmus, nahm ich an. Ich war von Kopf bis Fuß in Decken gehüllt, und zwischen meinem Rücken und dem Bett konnte ich mehrere Heizkissen spüren. Ich versuchte mich zu bewegen und stellte fest, dass ich fester eingewickelt war als eine Mumie. Es kostete mich mehrere Sekunden, meine Hände aus dem engen Kokon zu ziehen und mich aufzusetzen.


  Alles im Zimmer war weiß – weiße Wände, weiße Böden, weiße Decke, und selbst die Decken, die über mir aufgestapelt waren, strahlten weiß. Der Mangel an Farbe machte mir Sorgen, und für eine Sekunde fürchtete ich verwirrt, immer noch in der Schneeverwehung gefangen zu sein.


  Mein Blick huschte durch den Rest des Raums, aber es gab nicht viel zu sehen – bis auf die Statue. Die Steinfigur stand auf einem langen Tisch genau meinem Bett gegenüber, sodass sie mir direkt in die Augen sah. Es war dieselbe Statue von Skadi, die ich auch schon in der Lobby und oben auf dem Jahrmarktsgelände bemerkt hatte. Nur zeigten diesmal die Mundwinkel der nordischen Wintergöttin nach unten, als wäre sie enttäuscht, dass ich die Lawine überlebt hatte und nun hier in einem Krankenzimmer lag statt in einem kalten Grab aus Schnee. Ich zog mir die Decken wieder bis zum Kinn und wandte den Blick ab.


  Schritte erklangen, dann betrat Professor Metis den Raum. Auf ihrer Stirn zeichneten sich leichte Falten ab, und in ihren Augen stand Sorge. Die Professorin wirkte müde und ausgelaugt, als wäre sie diejenige in der Lawine gewesen, nicht ich.


  »Wie fühlst du dich, Gwen?«, fragte Metis leise.


  »Gut«, antwortete ich. »Ich fühle mich gut.«


  Das Seltsame war, ich fühlte mich tatsächlich gut. All die Prellungen, Kratzer und Wehwehchen, die ich mir während der Lawine zugezogen hatte, waren verschwunden. Tatsächlich fühlte ich mich, als könnte ich jetzt sofort aus dem Bett springen und eine Runde Waffentraining mit den Spartanern absolvieren – und gewinnen. Was gar nicht meine Art war.


  »Natürlich fühlst du dich gut, Gwendolyn«, sagte Nickamedes höhnisch, als er hinter Metis in den Raum trat. »Immerhin hat Aurora fast eine Stunde damit zugebracht, dich zu heilen.«


  Aurora? Ich brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, dass er Professor Metis meinte. Aurora, so hieß sie also mit Vornamen. Hübsch. Mir gefiel er.


  »Haben … haben Sie mich berührt?«, fragte ich sie. »Als Sie mich geheilt haben?«


  Wenn sie es getan hatte, erklärte das die seltsamen Träume. Obwohl ich mir immer noch nicht sicher war, woher die Erinnerung an meine Mom gekommen war. Konnte sie von Metis stammen? Sie und meine Mom waren als Jugendliche beste Freunde gewesen, also musste sie Tonnen von Erinnerungen an meine Mom haben. Aber die Bilder, die ich gesehen hatte, stammten aus der Nacht, in der meine Mom gestorben war. Sicher hätte Metis es mir erzählt, wenn sie damals dabei gewesen wäre. Aus welchem Grund sollte sie es geheim halten? Von dem Versuch, aus all dem schlau zu werden, fing mein Hirn an zu schmerzen.


  Metis schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, ob du das gewollt hättest, Gwen, wegen deiner Psychometrie. Also habe ich dich nicht berührt. Es ist schwieriger, aber ich kann auch Leute heilen, wenn ich nur in ihrer Nähe bin. Das ist ein bisschen, als würde ich meine Aura in ihre drücken und ihnen meine Energie übertragen, bis sie wieder gesund sind.«


  Ihre Beschreibung ließ mich an Daphne denken und an die Art, wie ständig pinkfarbene Funken aus ihren Fingerspitzen schossen. Die Walküre hatte mir erklärt, dass die Farbe ihrer Magie an ihre Aura und Persönlichkeit gekoppelt war. Ich fragte mich, ob Daphne wohl dieselbe Fähigkeit zum Heilen entwickeln würde wie Metis, wenn die Magie der Walküre endlich erwachte.


  »Also, was ist passiert?«, fragte ich. »Auf dem Berg?«


  »Woran erinnerst du dich?«, fragte Metis, und ihre Stimme klang so viel sanfter und freundlicher als die von Nickamedes.


  Ich dachte zurück. »Na ja, der Sessellift war kaputt, und ich bin die Piste zum Hotel nach unten gestapft, als ich irgendeine Explosion gehört habe. Ich habe aufgeschaut, und da waren Flammen überall oben auf dem Berg. Dann, ein paar Sekunden später, ging die Lawine los, und all dieser Schnee fing an, den Berg nach unten zu rutschen, direkt auf mich zu.«


  Ich schauderte und schlang die Arme um meinen Körper, als könnte das irgendwie die schrecklichen Bilder aus meinem Geist verbannen. Ich würde meine Gypsygabe nicht brauchen, um mich an die Lawine zu erinnern. Egal, wie viel Schlimmes mir noch zustoßen sollte, das Donnern des Schnees würde ich für den Rest meines Lebens nicht vergessen. Der Schatten, der alles andere auslöschte, und die kalte, grausame Macht, die versuchte, mich nach unten zu ziehen und zu begraben – für immer.


  Ich bemerkte, dass die Statue von Skadi jetzt lächelte, als könnte die Steinfigur irgendwie meine Gedanken hören. Gruselig.


  Dann kam mir ein anderer, schrecklicher Gedanke. »Wurde sonst noch jemand verletzt? Von der Lawine?«


  »Nein«, antwortete Metis. »Alle anderen Schüler waren entweder auf dem Jahrmarkt oder im Hotel. Du warst die Einzige, die zu dieser Zeit auf der Piste unterwegs war.«


  Ich seufzte erleichtert auf. Niemand sonst war verletzt worden. Gut. Das war gut.


  Metis und Nickamedes wechselten einen Blick. Der Bibliothekar zog seine schwarzen Augenbrauen hoch, wie um der Professorin wortlos eine Frage zu stellen. Metis schüttelte den Kopf ein winziges bisschen und lehnte damit ab, was auch immer er wollte.


  »Was?«, fragte ich. »Was ist los? Sie beide verschweigen mir etwas. Lehrer und Eltern haben immer diesen schuldbewussten Gesichtsausdruck, wenn sie etwas unterschlagen.«


  Metis holte tief Luft. »Du hast recht, Gwen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich es sagen soll, aber es gibt einige … Hinweise darauf, dass diese Lawine kein Unfall war.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wovon sprechen Sie? Sicher, ich habe die Flammen gesehen und die Explosion gehört oder was auch immer es war, aber es muss doch eine Erklärung geben, oder? Der Sessellift ist in Brand geraten oder irgendwas?«


  Nickamedes sah mich an, und seine Augen waren so hart und kalt wie Eiswürfel. »Oh, es gibt eine Erklärung, Gwendolyn. Nämlich, dass jemand die Lawine ausgelöst hat – absichtlich.«
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  Trotz all des Wahnsinns, der in den letzten Tagen passiert war, verschlugen mir Nickamedes’ Worte den Atem.


  »Sie denken, es war … es war Absicht?«, fragte ich, während sich in meiner Magengrube kalter Schrecken sammelte. »Warum?«


  Nickamedes starrte von oben auf mich herab. »Berge explodieren nicht von selbst, Gwendolyn. Nachdem wir dich sicher auf die Krankenstation gebracht hatten, sind Ajax und ich auf den Berg gestiegen. Dort haben wir Brandspuren und noch einiges mehr gefunden, was darauf hindeutet, dass jemand absichtlich auf dem Berg eine Explosion gezündet hat. Und die hat die Lawine ausgelöst.«


  Der Schnitter. Ich wusste einfach, dass es der mysteriöse Schnitter gewesen war, der versuchte, mich umzubringen. Zuerst der Geländewagen vor dem Haus meiner Grandma, dann der Pfeil in der Bibliothek und jetzt der Fenriswolf und die Lawine. Irgendwie hatte der Schnitter gesehen, dass ich den Jahrmarkt verlassen und mich auf den Weg die Piste hinunter gemacht hatte. Ich wusste nicht, ob er die Explosion und die Lawine vorher geplant hatte, aber er hatte eine Gelegenheit erkannt, mich zu töten, und er hatte sie ergriffen.


  Und fast hätte er es geschafft. Wenn ich nicht in das Wäldchen gelaufen wäre, wenn ich nur eine oder zwei Sekunden langsamer gewesen wäre, wenn ich mich nicht an den Baum gebunden hätte …


  Wenn, wenn, wenn.


  Wenn irgendetwas schiefgelaufen wäre, hätte diese Lawine mich davongerissen – für immer.


  Und noch schlimmer war, dass es den Schnitter dieses Mal kein bisschen interessiert hatte, wen er sonst noch verletzte. Wenn noch jemand bei mir auf der Piste gewesen wäre, wenn Daphne und Carson beschlossen hätten, zusammen mit Preston und mir zu Mittag zu essen … Mein Magen verkrampfte sich, und mir wurde schlecht.


  Die Tür zur Krankenstation flog auf, und Daphne stürmte in den Raum. Um sie herum wirbelten pinkfarbene Funken wie Tausende kleiner Glühwürmchen.


  »Tut mir leid, Aurora«, sagte Trainer Ajax, der den Kopf in den Raum streckte. »Ich konnte sie nicht länger aufhalten.«


  »Gwen!«, rief Daphne und rannte zu mir.


  Sie stieß Nickamedes einfach aus dem Weg, und ihre Walkürenstärke sorgte dafür, dass der Bibliothekar mehrere Schritte nach hinten taumelte. Er warf ihr einen verdrießlichen Blick zu und verzog missbilligend das Gesicht.


  Daphne packte meine Hand, und ihre Sorge überschwemmte mich. Es war ein schönes Gefühl – auf eine panische, ängstliche Art.


  »Mir geht’s gut«, sagte ich und drückte ihre Hand. »Wirklich, mir geht’s gut.«


  Ihre Miene entspannte sich ein wenig. »Das sollte es auch besser. Du bist meine beste Freundin.«


  »Und du meine«, flüsterte ich, während mir heiße Tränen in die Augen stiegen. »Du bist auch meine beste Freundin.«


  Daphne verstärkte ihren Griff um meine Finger, und ihre Walkürenstärke quetschte mir die Knochen zusammen, aber ich ließ meine Hand, wo sie war. Ich wusste, dass ich morgen blaue Flecken haben würde, doch das war mir egal. Im Moment war ich einfach zufrieden damit, in ihrer warmen, glücklichen Erleichterung zu baden. Wir verharrten eine Weile in dieser Haltung, bevor die Walküre sich zum ersten Mal im Raum umsah.


  »Was ist los?«, fragte sie. »Wieso ist hier die große Professorenversammlung?«


  Metis strich sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht, die ihrem Knoten entkommen war. »Nickamedes und ich haben Gwen gerade darüber informiert, was während der Lawine passiert ist und was wir für den Auslöser halten.«


  »Sie meinen die Explosion«, korrigierte Daphne sie. »Jemand hat eine Bombe oben auf dem Berg gezündet, richtig? Ich meine, plötzlich sind einfach Flammen in die Luft geschossen, als wollten sie nie wieder enden.«


  Nickamedes und Metis wechselten wieder einen Blick. Sie dachten offensichtlich darüber nach, wie viel sie Daphne erzählen wollten – und ob sie der Walküre zutrauten, es hinterher allen anderen Schülern weiterzutratschen. Aber entweder trauten sie ihr oder sie wussten einfach, dass ich es ihr später sowieso erzählen würde, denn schließlich nickte Nickamedes.


  »Ja, wir glauben, dass es eine Art absichtlich herbeigeführte Explosion gab, die speziell dazu gedacht war, die Lawine auszulösen«, sagte der Bibliothekar.


  Daphne verdrehte die Augen. »Natürlich war es so. Wenn Schnitter versuchen, Leute umzubringen, fahren sie immer schwere Geschütze auf.«


  Erwischt. Ich war absolut und total aufgeflogen.


  Ich wusste in dem Augenblick, als die Worte Daphnes Mund verließen, dass es unmöglich war, sie zurückzunehmen – oder mich vor einer Erklärung zu drücken.


  »Schnitter?«, fragte Nickamedes scharf. »Was für Schnitter?«


  Daphne runzelte die Stirn, und ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einer verwirrten Miene. »Der Schnitter. Derjenige, der versucht, Gwen umzubringen. Der, der sie fast mit einem Auto überfahren hätte und dann an diesem Abend in der Bibliothek der Altertümer auf sie geschossen hat …«


  Die Stimme der Walküre verklang, als sie bemerkte, wie konzentriert Nickamedes und Metis sie anstarrten. Sie erwiderte den Blick für eine Sekunde, dann drehte sie sich zu mir um. »Du hast ihnen nichts von dem Schnitter erzählt? Du hast mir gesagt, du würdest mit Metis reden!«


  »Und ich habe mich anders entschieden«, murmelte ich. »Das Recht habe ich, weißt du. Freier Wille und so. Wir haben erst neulich in Mythengeschichte darüber geredet.«


  Daphne stemmte die Hände in die Hüften und starrte mich böse an. Die rosafarbenen Funken um ihre Fingerspitzen knisterten und verbanden sich zu winzigen Blitzen, was mir verriet, wie sauer sie im Moment war.


  »Und ich habe dir gesagt, dass man bei Schnittern kein Risiko eingeht, besonders wenn einer davon versucht, dich umzubringen«, blaffte die Walküre.


  Metis ging um das Krankenhausbett und legte eine Hand auf Daphnes Arm. »Ich denke, ihr beide solltet uns erzählen, was los ist. Jetzt sofort.«


  Jepp, ich konnte nicht mehr entkommen – nicht, wenn die Professorin mich aus zusammengekniffenen Augen scharf durch ihre Brille anstarrte. Und besonders nicht, wenn Nickamedes mich mit Blicken aufspießte, während seine Augen so blau und kalt waren wie der Schnee auf dem Berg.


  Ich seufzte und erzählte ihnen die gesamte Geschichte, vom Fast-Überfahrenwerden vor Grandma Frosts Haus über den Pfeil in der Bibliothek bis zum Fenriswolf, der im Skiresort gelauert hatte, und schließlich der Lawine. Als ich fertig war, rief Metis Trainer Ajax ins Zimmer und zwang mich, ihm das Ganze noch mal zu erzählen.


  »Warum hast du bis jetzt niemandem davon erzählt?«, fragte Trainer Ajax, als ich endlich fertig war.


  Ich rutschte im Bett hin und her, weil ich das Gewicht der gesammelten Blicke quasi auf meiner Brust spüren konnte, so hart und schwer wie die Pfoten des Wolfes auf dem Berg. »Weil ich keine Beweise hatte. Niemand hat das Auto oder den Pfeil oder den Fenriswolf gesehen außer mir. Ich wollte nicht, dass alle denken, ich sei hysterisch oder paranoid.«


  Nickamedes verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du eigentlich, in welche Gefahr du alle gebracht hast, Gwendolyn? Sobald du auch nur vermutet hast, dass ein Schnitter auf dem Akademiegelände herumläuft, hättest du es sofort einem Professor erzählen müssen. Nicht dämlicherweise annehmen, dass du selbst damit klarkommst.«


  Ich wollte wirklich, wirklich auf die Tatsache hinweisen, dass der geheimnisvolle Schnitter mich, na ja, bis jetzt nicht getötet hatte. Dass ich auf meine Art damit klargekommen war. Zumindest genug, um die letzten Tage zu überleben. Aber dann sah ich Metis an. Ich musste sie nicht berühren oder meine Gypsygabe einsetzen, um die Enttäuschung und die Vorwürfe in ihrem Gesicht zu sehen. Sie war verletzt, weil ich ihr nicht genug vertraut hatte, um ihr von dem Schnitter zu erzählen. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich deswegen schlechter als selbst wegen meines Fast-Todes in der Lawine.


  »Ich werde deine Großmutter anrufen und ihr erzählen, was passiert ist«, sagte Metis leise. »Ich bin mir sicher, sie möchte mit dir reden.«


  Da war ich mir auch sicher. Grandma Frost wurde nicht oft wütend, aber wenn, dann war Vorsicht angesagt. Meine Grandma würde wahrscheinlich ziemlich angefressen reagieren, weil ich ihr nicht erzählt hatte, was los war. Allerdings konnte ich zu meiner Entschuldigung anführen, dass eigentlich nichts geschehen war, bis ich ihr Haus verlassen hatte.


  »Am wichtigsten ist, dass du das Hotel nicht mehr verlässt, bis wir diese ganze Geschichte entweder aufgeklärt haben oder morgen Abend zurück zur Akademie fahren«, sagte Nickamedes. »Ich meine es ernst, Gwendolyn. Du wirst keinen Fuß aus diesem Gebäude setzen. Hast du mich verstanden?«


  Ich warf ihm einen missmutigen Blick zu.


  »Hast du mich verstanden?« Der harsche Ton des Bibliothekars war so scharf, dass ich tatsächlich zusammenzuckte.


  »Ja, Sir«, murmelte ich.


  Nickamedes musterte mich noch einmal mit strengem Blick, aber er sagte nichts mehr. Er wollte allerdings etwas sagen. Die Wut ließ ihn noch bleicher wirken als gewöhnlich. Doch statt mich weiter anzuschreien, wandte sich Nickamedes an Ajax. Die beiden zogen sich zusammen mit Metis ans andere Ende des Raumes zurück und unterhielten sich leise. Wahrscheinlich berieten sie darüber, wer der Schnitter wohl war und wie sie ihn und den Fenriswolf aufspüren konnten. Daphne blieb bei mir am Bett.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich wollte dich nicht verpetzen.«


  Ich seufzte. »Ich weiß. Und du hattest recht. Ich hätte Metis erzählen sollen, was neulich nach dem Unterricht passiert ist, und ich hätte dir und Carson sagen sollen, dass ich den Fenriswolf nicht für einen wilden Wolf gehalten habe. Ich gebe es nur ungern zu, aber Nickamedes und die anderen Professoren haben das Recht, sauer zu sein. Ich habe mich selbst in Gefahr gebracht und alle anderen gleich mit.«


  »Aber warum hast du ihnen nichts von dem Schnitter erzählt? Oder zumindest mich und Carson dazu gebracht, dir das mit dem Wolf zu glauben?«


  Ich warf die Hände in die Luft. »Weil ich auf eine Schule für Krieger-Wunderkinder gehe. Alle anderen in Mythos können auf sich selbst aufpassen, auch du und Carson. Ich wollte einfach nur dasselbe tun. Ich wette, wenn ein Schnitter hinter Logan oder einem der anderen Spartaner her wäre, würden die Profs kein solches Gewese darum machen. Logan würden sie auf keinen Fall dazu zwingen, sich im Hotel zu verstecken, als wäre er ein Kleinkind. Ajax würde ihm wahrscheinlich eine Waffe in die Hand drücken und zulassen, dass er den Schnitter selbst zur Strecke bringt.«


  Tiefe Scham und elende Verlegenheit bildeten einen festen Klumpen in meinem Magen und überwältigten die Schuldgefühle, die mich plagten, weil ich geschwiegen hatte. Das war einer der Gründe, warum ich die Akademie so sehr gehasst hatte, als ich neu dort gewesen war – weil alle anderen in allem so viel besser waren als ich. Tapferer, zäher, klüger, stärker. Im Vergleich zu den anderen Schülern der Mythos Academy war ich ein schwächlicher kleiner Freak und konnte mich nur auf meine Gypsygabe verlassen.


  »Aber du hattest nicht dasselbe Training wie wir anderen«, meinte Daphne. »Deine Mom und deine Grandma haben dich vor all dem beschützt. Ich habe mit drei Jahren mit dem Bogenschießen angefangen. Es hat mich viel Zeit gekostet, den Umgang damit und mit allen anderen Waffen zu lernen – und noch einmal mehr, bis ich tatsächlich das Gefühl hatte, damit jemanden verletzen zu können.«


  »Glaubst du, du könntest es?«, fragte ich. »Glaubst du, du könntest einen Schnitter töten, wenn du müsstest?«


  Die Walküre dachte darüber nach. »Ich glaube schon, nach allem, was ich gesehen habe – all die anderen Kinder, Eltern und Professoren, die über die Jahre von ihnen ermordet worden sind. Ich hoffe es, denn ich weiß genau, dass der Schnitter mich töten würde, wenn ich ihn nicht zuerst umbringe – und zwar ohne zu zögern.«


  Bei Daphnes Worten lief mir ein kalter Schauder den Rücken hinunter, obwohl ich unter all den Wärmedecken lag. Denn ich wusste, dass sie recht hatte. Jeder, der so viel Mühe auf sich genommen hatte, um eine Lawine auszulösen, würde nicht zögern, mir ein Schwert in den Magen zu rammen, wenn er die Chance dazu erhielt.


  »Tu einfach, was die Profs wollen, und bleib im Hotel, bis wir zur Akademie zurückfahren, okay, Gwen?«, sagte Daphne, und in ihren schwarzen Augen stand ehrliche Sorge. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst, und ich weiß, dass Metis und die anderen das genauso sehen. Selbst Nickamedes, auch wenn er sich nicht so benimmt.«


  In Bezug auf den Bibliothekar hätte ich mit ihr diskutieren können, aber ich seufzte einfach nur und nickte. »Okay, von nun an bin ich ein braves Mädchen.«


  Daphne lächelte und nahm wieder meine Hand. »Gut.«


  Ich erwiderte das Lächeln, obwohl ich die Finger der anderen Hand gekreuzt hatte. Vielleicht war es ja dumm, aber die Finger zu kreuzen sorgte dafür, dass ich mich ein bisschen besser dabei fühlte, meine beste Freundin anzulügen. In diesem Fall konnte ich einfach nicht anders. Denn die Vorfälle des heutigen Tages hatten mich nicht nur verängstigt, ich war deswegen auch stinksauer.


  Vielleicht hatte ich ja nicht die Kriegerausbildung der anderen. Vielleicht konnte ich nicht so gut mit einem Schwert umgehen wie Daphne, Logan und die anderen Schüler. Vielleicht war ich nicht so stark oder so schnell oder so zäh oder so tapfer. Aber ich hatte meine psychometrische Magie, und ich war Nikes verdammter Champion. Das musste doch irgendwas wert sein. Wieso war ich sonst überhaupt auf der Mythos Academy?


  Aber am wichtigsten war, dass dieser Schnitter hinter mir her war. Er wollte mich umbringen. Nicht irgendjemand anderen, sondern mich.


  Ich mochte ja nicht fähig sein, ihm einen Pfeil ins Herz zu jagen, aber ich war Gwen Frost, das seltsame Gypsymädchen, das Gegenstände berührte und Dinge sah. Ich nutzte meine Magie, um Verlorenes zu finden und die Geheimnisse von Leuten aufzudecken. Nun, die wahre Identität des Schnitters war nur ein weiteres Rätsel, das es zu lösen galt, noch ein Geheimnis, das nur darauf wartete, aufgedeckt zu werden.


  Egal, was ich Metis, Nickamedes und selbst Daphne versprochen hatte, ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um herauszufinden, wer der Schnitter war, und ihn zu erledigen, bevor er noch mal versuchte, mich umzubringen.


  


  


  [image: ]


  Professor Metis, Nickamedes und Trainer Ajax beendeten ihr leises Gespräch und verließen das Krankenzimmer, wahrscheinlich um die Jagd auf den Schnitter zu beginnen. Daphne ging mit ihnen, weil sie Carson erzählen wollte, dass es mir gut ging. Ich fragte die Walküre nicht, ob sie mit Logan sprechen würde – oder ob der Spartaner sie überhaupt gefragt hatte, wie es mir ging. Ich wollte es einfach nicht wissen, falls er sich nicht nach mir erkundigt hatte.


  Eine halbe Stunde später kam Metis wieder ins Zimmer und gab mir ein Handy, da mein eigenes vom Schnee weggerissen worden war. »Deine Großmutter wie versprochen.«


  »Danke«, sagte ich. »Und, na ja, das alles tut mir leid. Aber hauptsächlich tut mir leid, dass ich Ihnen nicht gleich von dem Schnitter erzählt habe. Sie haben mir vor einer Weile gesagt, dass Sie immer auf mich aufpassen werden, wegen der Freundschaft mit meiner Mom. Ich hätte Ihnen trauen sollen, wie sie es getan hätte.«


  Metis sah mich eine Weile an, dann nickte sie mir kurz zu. Ihre Miene war immer noch besorgt, aber ihre grünen Augen blickten ein wenig weicher als vor meiner Entschuldigung. Es mochte ihr nicht gefallen, aber ich hatte das Gefühl, dass Metis verstand, warum ich ihr nichts von dem Schnitter erzählt hatte. Zumindest hoffte ich das. Ich hoffte auch, dass sie mir mein Schweigen verzeihen konnte – und die anderen Dinge, die ich vorhatte, um die Identität des Schnitters aufzudecken, sobald sie und die anderen Mächtigen von Mythos mich wieder aus diesem Bett ließen.


  Die Professorin verließ das Zimmer wieder und schloss die Tür hinter sich, um mir ein wenig Privatsphäre zu geben.


  Ich hob das Telefon ans Ohr. »Hi, Grandma.«


  »Hi, Süße.« Grandma Frosts Stimme tönte aus dem Hörer, so warm, weich und beruhigend wie eine Umarmung. »Geht es dir gut?«


  »Mir geht’s gut. Wirklich.«


  »Erzähl mir, was passiert ist.«


  Ich holte tief Luft und erzählte Grandma alles, was geschehen war, seit ich am Mittwochnachmittag ihr Haus verlassen hatte. Als ich fertig war, schwieg sie noch ein paar Sekunden.


  »Soll ich kommen und dich holen, Süße? Dich zu mir nach Hause nehmen?«, fragte sie, heiser vor Sorge.


  Ein Teil von mir wollte wirklich dringend ja sagen. Wollte sich von Grandma Frost abholen und zurück in ihr Haus bringen lassen, so wie sie es getan hatte, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war. Damals war ich bei der ersten Übernachtung bei einer Freundin weinend und verängstigt aufgewacht, während sich meine Mom auf Geschäftsreise befunden hatte.


  Aber der andere Teil von mir fragte sich, in welche Gefahr ich meine Grandma bringen würde, wenn ich das zuließ. Es würde bekannt werden, dass ich das Hotel vor den anderen Schülern verlassen hatte, und es wäre allzu einfach für den Schnitter, mich bei meiner Grandma zu finden. Er wusste schließlich, wo sie wohnte, nachdem er dort schon versucht hatte, mich umzubringen.


  Außerdem war ich kein kleines Mädchen mehr, und ich wollte mich auch nicht so benehmen oder so behandelt werden. Sicher, ich war erst siebzehn, aber ich war schon um einiges erwachsener geworden, seit ich auf Mythos ging. Ob es mir nun gefiel oder nicht, Schnitter, mythologische Monster und der böse Gott Loki waren jetzt Teil meines Lebens. Ich konnte nicht mehr so tun, als gäbe es sie nicht. Wenn ich nicht für mich selbst einstand, wenn ich nicht versuchte, mich gegen den Schnitter zu wehren, der mich umbringen wollte, würde ich es vielleicht nie schaffen – und Nike hätte umsonst ihr Vertrauen in mich gesetzt.


  Ich wollte mich des Vertrauens der Göttin des Sieges würdig erweisen – und all den anderen Frost-Frauen Ehre machen, die über die Jahre Nikes Champions gewesen waren. Ich wollte die Bösen und die Dunkelheit, die in ihnen lauerte, bekämpfen.


  »Ich möchte im Resort bleiben«, sagte ich schließlich. »Aber ich werde dich nicht anlügen. Ich will bleiben, um herauszufinden, was hier los ist und wer der Schnitter ist, bevor jemand anderes verletzt wird.«


  Grandma Frost seufzte lang und tief, als hätte sie von vorneherein gewusst, dass ich das sagen würde. Vielleicht war es ja so, wenn man bedachte, dass ihre Gypsygabe sie in die Zukunft sehen ließ. »Es gefällt mir nicht, aber ich verstehe es, Gwen.«


  Ich blinzelte. Grandma nannte mich so gut wie nie Gwen. Für sie war ich immer »Süße«.


  Sie lachte reumütig und kurz. »Du wirst erwachsen, genau wie deine Mom. Willst Leuten helfen, genau wie sie. Willst dich der Gypsymagie würdig erweisen, mit der Nike unsere Familie beschenkt hat.«


  »Ja«, sagte ich. »Genau. Woher wusstest du das?«


  »Weil ich in deinem Alter dasselbe empfunden habe, und deswegen werde ich mich dir auch nicht in den Weg stellen. Sei nur vorsichtig, Gwen. Vorsichtiger, als du jemals gewesen bist. Ich … ich will dich nicht verlieren.« Beim letzten Wort brach ihre Stimme. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, dich genauso zu verlieren wie deine Mom.«


  »Ich werde vorsichtig sein«, flüsterte ich zurück. »Vorsichtiger, als du dir vorstellen kannst.«


  »Ich liebe dich, Süße«, sagte Grandma. »Und ruf mich an, wann immer du mich brauchst. Jederzeit, Tag oder Nacht, und ich werde kommen.«


  Meine Gefühle schnürten mir die Kehle zu und machten es schwer, überhaupt zu sprechen, aber ich zwang die Worte über meine Lippen. »Ich weiß das, und ich liebe dich auch.«


  »Ciao, Süße.«


  »Ciao, Grandma.«


  Sie legte auf. Ich ließ das Telefon sinken und rollte mich in dem Krankenhausbett zu einem kleinen Ball zusammen. Obwohl ich wusste, dass ich das Richtige tat, indem ich im Hotel blieb, konnte ich nicht verhindern, dass mir Tränen in die Augen stiegen – und ich mir wünschte, ich könnte einfach wieder Grandmas kleines Mädchen sein.


  Später an diesem Nachmittag entließen mich die Professoren aus der Krankenstation, und ich durfte mit Daphne zurück auf unser Zimmer im dreizehnten Stock. Trainer Ajax legte eine schwere Hand auf meine Schulter und führte mich durch die Hotellobby, als wäre ich eine Invalide – oder eine Kriminelle. Ich konnte mich nicht entscheiden, was peinlicher war.


  Es hatte sich eine ziemliche Menge versammelt, um meinen Schandmarsch zu beobachten. Na ja, sie waren auch deswegen anwesend, weil sie im Hotel festsaßen, bis die Mächtigen des Resorts die Pisten wiederhergestellt und gesichert hatten. Natürlich hatten so gut wie alle Schüler während des Jahrmarkts gesehen, wie die Lawine den Berg hinunter und auf mich zugerast war. Und wenn sie es nicht gesehen hatten, dann hatten ihre Freunde ihnen alle pikanten Details gesimst, zusammen mit Fotos, die sie während der Lawine mit ihren Handys geschossen hatten.


  Trotzdem war es ein wenig seltsam, von allen angestarrt zu werden, weil, na ja, die meisten Schüler der Akademie nahmen meine Existenz sonst kaum zur Kenntnis, außer wenn sie mich verarschen oder mich anheuern wollten, um einen verlorenen Gegenstand zu finden. Aber ich hätte mir keine Sorgen darum machen müssen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Sobald den Schülern in der Lobby klar wurde, dass es mir gut ging, wandten sie sich ab und fingen wieder an, sich zu unterhalten oder SMS zu schreiben.


  Alle außer Logan.


  Der Spartaner stand zusammen mit Kenzie und Oliver bei einem Kaffeewagen in der Lobby. Logan suchte quer durch den riesigen Raum meinen Blick. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie angespannt er gewesen war, aber zu sehen, dass es mir gut ging, nahm ihm offensichtlich eine Last von den Schultern, denn er entspannte sich sichtlich. Im einen Moment wirkte er dunkel und gefährlich und bereit zum Kampf. Im nächsten war er einfach wieder Logan – der witzige, flirtende, sexy Logan. Sobald der Spartaner sich entspannt hatte, tat es auch Kenzie und sogar Oliver, der mir ausnahmsweise keinen bösen Blick zuwarf. Stattdessen wirkte er, als hätte er sich ebenfalls Sorgen um mich gemacht. Seltsam.


  Aber ich hatte eigentlich nur Augen für Logan. Der konzentrierte Ausdruck in seinem Gesicht ließ mein Herz erzittern und meinen gesamten Körper summen. Niemand konnte diese Art von Sorge vorspielen – niemand. Vielleicht bedeutete ich ihm tatsächlich etwas. Vielleicht empfand Logan für mich wirklich ähnlich wie ich für ihn …


  Dann trat Savannah mit zwei dampfenden Tassen heißer Schokolade um den Verkaufsstand. Sie ging direkt auf Logan zu. Und obwohl er sich nicht umdrehte, um sie anzusehen, verstand ich, dass sich gar nichts geändert hatte. Er war immer noch mit der Amazone zusammen, und ich war immer noch verschossen und dämlich.


  Angewidert wandte ich den Blick ab. Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und ich entdeckte Preston, der mir zuwinkte. Er lehnte an einer Wand der Hotellobby, halb verborgen hinter einer Zeder und ein gutes Stück entfernt von den anderen Schülern. Ajax hielt kurz an, um sich mit Trainer Lir zu unterhalten. Preston winkte mir wieder zu, und ich nutzte die Gelegenheit, um mich davonzuschleichen und zu ihm zu gehen.


  »Hi, du.«


  »Hi.« Prestons Miene war voller Sorge. »Wie geht es dir? Ich habe gehört, was passiert ist. Es tut mir so leid, Gwen. Das muss schrecklich gewesen sein. Ich war hier unten und habe auf dich gewartet, und plötzlich war da dieser schreckliche Lärm. Ich habe aus dem Fenster geschaut und gesehen, wie die Lawine den Berg hinuntergekommen ist. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es für dich war, da mittendrin zu stecken.«


  Ich zuckte nur mit den Achseln. Im Moment wollte ich eigentlich nicht darüber reden, und ich wollte definitiv nicht, dass ich für Preston das Mädchen war, das von der Lawine erwischt worden war. Nein, ich wollte, dass er in mir einfach Gwen sah, das süße Mädchen, das er gerade erst getroffen hatte. Es mochte ja ein Schnitter versuchen, mich umzubringen, aber ich wollte verdammt sein, wenn er mir das hier auch noch versaute.


  »Da es zu dem Mittagessen nie gekommen ist, willst du vielleicht morgen was machen?«, fragte Preston. »Skifahren oder irgendwas? Falls du dich dafür gut genug fühlst.«


  Mein Herz machte bei seinen Worten einen Sprung, aber dann erinnerte ich mich daran, dass ich sozusagen unter Hausarrest stand. »Ich würde wahnsinnig gerne, aber die Professoren wollen, dass ich morgen im Hotel bleibe … nur für den Fall, dass ich angeschlagener bin, als ich zugebe.«


  Ich verzog bei der Lüge das Gesicht. Das klang ja so lahm, aber wahrscheinlich war es immer noch besser, als Preston die Wahrheit über den Schnitter zu erzählen. Ich wollte ihm keine Angst machen und ihn damit vertreiben, auch wenn wir nur noch einen Tag im Resort waren.


  Seine Miene verdunkelte sich vor Enttäuschung. »Oh.«


  »Aber vielleicht können wir morgen zusammen Mittag essen?«, schlug ich vor. »Dafür müssen wir das Hotel nicht verlassen.«


  Preston dachte einen Augenblick darüber nach, und sein Gesicht hellte sich auf. »Sicher. Das geht. Ich schicke dir morgen wieder eine SMS, und dann klären wir die Details, okay?«


  Ich lächelte ihn an. »Abgemacht. Mal wieder. Aber dieses Mal verspreche ich, dass ich auftauche.«


  Er lachte leise. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin mir sicher, dass du kommst, Gwen. Dafür werde ich sorgen. Ich lasse nicht zu, dass du mir noch mal entkommst.«


  Wieder erregte eine Bewegung meine Aufmerksamkeit, und ich bemerkte, dass Ajax sein Gespräch beendet hatte und auf der Suche nach mir die Lobby durchquerte. »Also, ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns morgen, okay?«


  Preston nickte. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Er schenkte mir ein kurzes Lächeln, dann verließ er die Lobby. Er schob sich am Rand der Menge vorbei und ging durch einen Flur in die Richtung der Restaurants und der Baustelle davon. Wahrscheinlich wollte Preston mit seinen Freunden zu Abend essen. Ich fand es ziemlich cool, dass er extra hergekommen war, um zu sehen, wie es mir ging. Die meisten Jungs hätten sich diese Mühe nicht gemacht, nicht für ein Mädchen, das sie erst gestern getroffen hatten.


  Trainer Ajax entdeckte mich und kam zu mir. »Mit wem hast du dich unterhalten? Ich konnte ihn nicht genau erkennen.«


  »Oh, nur so ein Kerl von der New York Academy, den ich getroffen habe.«


  »Na ja, dann komm jetzt«, grummelte Ajax. »Metis und Nickamedes wollen dich für den Rest des Abends sicher in deinem Zimmer wissen, und ich sehe das genauso.«


  Ajax fuhr mit mir im Lift nach oben und führte mich den Flur entlang bis zu unserer Tür. Bevor er ging, stellte er sogar sicher, dass Daphne drinnen auf mich wartete und dass der Raum frei von Schnittern war.


  Zu meiner Überraschung hatte Daphne Vic aus seiner Scheide gezogen und ihn flach auf mein Bett gelegt. Ich ließ mich neben das Schwert fallen, und sein Auge in der Farbe der Dämmerung klappte sofort auf.


  »Du sollst mich doch mitnehmen, wenn du zu Abenteuern losziehst, Gwen«, sagte Vic mit seinem britischen Akzent. »Nicht den ganzen verdammten Spaß allein haben.«


  »Vertrau mir, Vic, eine Lawine zu überleben war nicht besonders spaßig. Und auch nicht, einen Ast durch das Bein eines Fenriswolfes zu drücken.«


  »Was?!«, schrien Vic und Daphne gleichzeitig.


  Ich setzte mich im Bett auf und erzählte ihnen von dem Wolf und davon, wie er mich, seit ich ihm geholfen hatte … na ja, wirklich zu mögen schien. Das war der einzige Teil der Geschichte, den ich Metis und den anderen Profs nicht erzählt hatte. Stattdessen hatte ich behauptet, der Wolf sei wahrscheinlich vom Schnee weggerissen worden. Vielleicht war es ja verrückt, aber ich wollte nicht, dass sie den Wolf jagten und töteten, obwohl ich wusste, dass sie genau dazu entschlossen waren. Sicher, vielleicht hatte die Kreatur mich am Anfang in einen Kauknochen verwandeln wollen, aber ich glaubte nicht, dass sie mich jetzt noch verletzen würde. Vielleicht. Wahrscheinlich. Na ja, okay, eigentlich hatte ich keinen blassen Schimmer, was der Wolf tun oder nicht tun würde, aber ich wollte nicht der Grund für seinen Tod sein.


  Daphne schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Haar über ihre Schultern fiel. »Du hast zu viele Disneyfilme gesehen, Gwen. Fenriswölfe sind zum Töten ausgebildet – das ist alles, was sie können. Nur dafür sind sie gut.«


  »Na ja, wenn man ihnen beibringen kann zu töten, dann kann man ihnen auch andere Sachen beibringen«, beharrte ich stur. »Ich meine, sie werden nicht böse geboren, oder? Metis hat gesagt, sie sind nicht zwangsläufig böse, sie haben einen freien Willen, so wie wir auch.«


  Daphne sah mich an, als würde ich völligen Quatsch reden. Vielleicht war es ja so. »Na ja, vielleicht haben Fenriswölfe einen freien Willen, aber die Schnitter haben alles Gute aus ihnen rausgefoltert, genau wie bei den Nemeischen Pirschern, Schwarzen Rocks und all den anderen Kreaturen, die sie benutzen. Mach dir nichts vor, Gwen. Dieser Wolf wurde von einem Schnitter erzogen, und das macht ihn genauso verdorben und böse wie den Schnitter selbst.«


  »Genau«, schaltete sich Vic ein. »Verdorben, böse und nur gut zum Töten. Wenn du mich dabeigehabt hättest, hätte ich mich ganz allein um den großen Welpen kümmern können.«


  Ich verdrehte die Augen, aber das Schwert bemerkte es gar nicht. Genauso wenig wie die Walküre. Stattdessen fingen Vic und Daphne an, darüber zu diskutieren, wer nun böser war, die Schnitter oder die mythologischen Monster, die sie ausbildeten. Dann sprachen sie über die besten Methoden, sie alle umzubringen. Ich blendete das Gespräch einfach aus. Sie waren nicht dabei gewesen und sie hatten nicht gesehen, welche Schmerzen der Wolf gelitten hatte. Sie hatten nicht wie ich seine Gefühle gespürt. Egal, was sie behaupteten, dieser Wolf war nicht ausschließlich böse. Irgendwo unter all diesen Zähnen und Klauen schlug ein Herz, genau wie bei mir. Nein, der Wolf war nicht einfach ein Monster, selbst wenn sein Schnitter-Meister ihn so ausgebildet hatte.


  Sobald Daphne und Vic ihre Diskussion beendet hatten, verbrachten wir drei die nächste Stunde mit Rumhängen und Reden. Na ja, eigentlich redete überwiegend die Walküre. Sie erzählte mir, dass sie und die anderen Schüler auf dem Jahrmarkt die Explosion gehört und gesehen hatten, wie die Lawine den Berg hinunter direkt auf mich zugerast war. Da der Jahrmarkt auf einem Plateau stand, hatte ihnen durch das dröhnende Schneemonster keine Gefahr gedroht.


  »Alle sind total durchgedreht«, sagte Daphne. »Auch Logan.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus, auch wenn ich mein Gesicht ausdruckslos hielt. »Wirklich? Das kann ich kaum glauben.«


  »O ja«, meinte die Walküre. »Er wollte unbedingt mit Ajax losziehen und nach dir suchen. Carson und ich auch, aber Metis und die anderen Profs haben es nicht zugelassen. Sie haben alle auf dem Jahrmarktsgelände festgehalten, bis der Schnee sich gesetzt hatte. Aber Logan, Mann, einmal dachte ich wirklich, er würde Nickamedes schlagen. Die zwei haben sich angeschrien. Kenzie und Oliver mussten Logan festhalten, sonst hätte er sich auf den Bibliothekar gestürzt.«


  Ich lachte. »Das hätte ich ja nur zu gerne gesehen. Na ja, vielleicht hat Logan sich Sorgen um mich gemacht. Ich meine, wir sind befreundet, auf seltsame Art. Aber das spielt keine Rolle, weil ich ihn vor ein paar Minuten unten in der Lobby mit Savannah gesehen habe wie immer. Also hat sich nichts geändert. Außerdem bin ich unten auch Preston begegnet. Wir essen morgen zusammen zu Mittag, und ich werde Logan einfach vergessen – zumindest für den Rest des Wochenendes.«


  Daphne öffnete den Mund, aber in diesem Moment vibrierte ihr Handy auf dem Nachttisch. Sie beugte sich vor, um zu sehen, von wem die SMS war. Nachdem sie ein paar Knöpfe gedrückt hatte, erschien ein schuldbewusster Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  »Also, das war Carson und … da gibt es heute Abend diese Party«, sagte Daphne, ohne mich anzusehen.


  »Und lass mich raten, ich kann nicht mit, weil sie irgendwo im Dorf stattfindet und ich das Hotel nicht verlassen soll, richtig?«


  Daphne verzog das Gesicht und nickte.


  »Geh«, sagte ich. »Hab Spaß mit deinem Freund. Ich werde mit Vic hierbleiben, Comics lesen und den Rest des Abends ungesundes Zeug in mich reinstopfen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Daphne und biss sich auf die glänzende Unterlippe. »Es macht mir nichts aus, mit dir hierzubleiben und einfach abzuhängen …«


  »Geh«, wiederholte ich mit fester Stimme. »Geh zu der Party, betrink dich und knutsch so richtig mit Carson rum. Mir geht’s gut. Ich verspreche es. Glaub mir, nach allem, was heute passiert ist, habe ich echt überhaupt keine Lust auf eine Party.«


  Es kostete mich noch ein wenig Mühe, aber schließlich kämmte Daphne sich das Haar, trug noch etwas Lipgloss auf und zog los, um sich mit Carson zu treffen. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, ging ich zu meiner grauen Reisetasche und zog einen Stift und einen Block heraus. Dann legte ich mich wieder aufs Bett, während neben mir Vic am Kissen lehnte.


  »Was tust du?«, fragte das Schwert. »Das sieht nicht aus wie ein Comic.«


  »Nichts Besonderes«, sagte ich. »Ich versuche nur herauszufinden, wer mich umbringen will.«
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  Für einen Moment musterte mich Vic mit seinem einzelnen Auge, dann verzog sich sein Strich von einem Mund zu einem breiten Lächeln. Ich war mir ziemlich sicher, dass er zustimmend genickt hätte, wenn er sein halbes Gesicht, na ja, tatsächlich hätte bewegen können.


  »Endlich, Gypsy«, flötete er mit seinem englischen Akzent. »Ich habe mich schon gefragt, wie lang du so etwas durchgehen lassen willst. Es ist eine ziemliche Verletzung der Etikette, sich nicht rechtzeitig an seinen Feinden zu rächen, weißt du.«


  Etikette? Was für eine Etikette gab es denn für Mordversuche? Manchmal verstand ich Vic einfach nicht. Ich schüttelte den Kopf.


  »Es ist nicht wirklich so, dass ich es habe durchgehen lassen«, meinte ich. »Aber ich habe nicht viel in der Hand. Ich konnte nicht sehen, wer am Steuer des Autos gesessen hat, das mich überfahren wollte, und ich habe das Kennzeichen nicht erkannt. Für die Bibliothek gilt mehr oder weniger dasselbe. Ich habe den Schützen nicht gesehen, und ich habe von dem Loch im Bücherregal keine großen Schwingungen aufgefangen. Und ja, ich habe den Fenriswolf berührt, aber nicht lang genug, um wirklich große Bilder aufzufangen oder zu sehen, wer sein Meister ist. Der Wolf hat größtenteils noch an die Lawine gedacht, so wie ich auch.«


  »Was willst du also tun?«, fragte Vic.


  Ich zuckte die Schultern. »Ich dachte, ich mache erst mal eine Liste von allen, die vielleicht einen Groll gegen mich hegen, und hangle mich von dort weiter. Im Fernsehen funktioniert das immer.«


  Vic verdrehte sein Auge. »Warum spielst du hier dämlich Detektiv, statt rauszugehen und mich zu benutzen, um endlich Antworten zu bekommen? Halt mich gegen die Kehle von jemandem, und ich sorge dafür, dass er schnell zu reden anfängt.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und schenkte dem Schwert einen scharfen Blick.


  »Was?«, grummelte es. »Das wäre viel unterhaltsamer, als dir und der Walküre dabei zuzuhören, wie ihr euch das Maul darüber zerreißt, was ein anderes Mädchen anhatte.«


  »Halt den Mund, Vic. Ich muss nachdenken.«


  Das Schwert grummelte missbilligend und klappte sein Auge zu, während es seinen Strich von Mund schmollend verzog. Und die Leute hielten Jugendliche für launisch. Bitte. Gegen uralte, blutrünstige, redende Schwerter waren wir harmlos.


  Vic hielt das Auge geschlossen und schmollte fröhlich vor sich hin, also setzte ich mich aufs Bett und schrieb meine Liste. Es kostete mich ungefähr fünf Sekunden. Was soll ich sagen? Es war eine kurze Liste mit nur einem Namen darauf: Jasmine Ashtons Familie. Okay, okay, das war eigentlich gar kein Name, aber die Ashtons waren die Einzigen, die einen Grund hatten, mich zu töten. Zumindest, soweit ich wusste.


  Da die Idee mit der Liste nicht funktionierte, entschied ich mich, ganz an den Anfang zurückzugehen und zu schauen, ob ich mich an irgendetwas Seltsames, Besonderes erinnern konnte, irgendetwas Außergewöhnliches, das passiert war. Aber eigentlich war da nichts. Bis jemand versucht hatte, mich umzubringen, war es eine ganz normale Woche auf der Mythos Academy gewesen.


  Na ja, sicher, ich saß hier beim Winterkarneval in einem superschicken Resort-Hotel, und morgen würde ich mit einem süßen Jungen zu Mittag essen. Beides war außergewöhnlich, aber nicht auf schlechte Weise. Ich musste weiter nachdenken, musste den Tag noch einmal durchgehen, an dem alles begonnen hatte. Mittwoch. Vor drei Tagen. Was war da passiert? Vielleicht hatte ich etwas getan, das den Schnitter angestachelt hatte, oder vielleicht hatte ich jemand anderen total sauer gemacht. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich.


  Okay, mal sehen. Nach dem Waffentraining mit Logan, Kenzie und Oliver in der Turnhalle war ich in den Unterricht gegangen und hatte auf meine Arbeit in Englischer Literatur eine 1+ bekommen. Wir hatten über den Einfluss von Mythen auf Superhelden und die moderne Kultur schreiben sollen. Das war ein Thema, das ich echt beherrschte, da ich ein Comic- und Fantasy-Fan war. Dann hatte ich mit Daphne und Carson im Speisesaal zu Mittag gegessen, und nach dem Nachmittagsunterricht hatte ich mich vom Campus geschlichen, um Grandma Frost zu besuchen. Nach dem Besuch war ich mit dem Bus zurückgefahren zur Akademie und hatte meine übliche Schicht in der Bibliothek der Altertümer abgearbeitet.


  Da war nichts. Nichts Besonderes, nichts Außergewöhnliches, nichts, was vom Normalen abwich. Na ja, bis auf den Geländewagen, der mich fast niedergemäht hätte, und den Pfeil, der mir fast den Schädel gespalten hätte. Ich hatte an diesem Tag noch nicht mal etwas Besonderes berührt oder mit meiner psychometrischen Magie irgendwelche echten Schwingungen aufgefangen, bis auf das vage Bild von Olivers Schwarm, als ich an dem Morgen in der Turnhalle sein Notizbuch angefasst hatte.


  Ich riss die Augen auf. Olivers Notizbuch. Natürlich. Wie konnte ich so dämlich sein? Oliver war total ausgetickt, als ich das Notizbuch berührt und er verstanden hatte, dass ich Visionen davon empfing. Ich hatte gedacht, er wolle einfach nicht, dass ich erfuhr, auf wen er stand, damit ich ihn nicht damit aufziehen konnte.


  Aber was, wenn er vielleicht – nur vielleicht – noch etwas anderes zu verbergen hatte? Wie die Tatsache, dass er in Wirklichkeit ein Schnitter des Chaos war? Ich hatte Olivers Gefühle gespürt, als ich das Notizbuch berührt hatte. Es war alles dabei gewesen von Langeweile über Wut bis zu Sehnsucht nach seinem Schwarm. Dazwischen konnten sich gut Psychokillerschwingungen oder böse Pläne verstecken. Ich hatte das Notizbuch einfach nicht lang genug berührt, um die unterschwelligen Sachen aufzufangen.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab das Ganze. Es erklärte auch, warum Oliver sich auf der Busfahrt zum Hotel neben mich gesetzt hatte und all die bösen Blicke, die er mir seitdem zugeworfen hatte. Der Spartaner hatte gestern Morgen einfach auf den Busch klopfen wollen, um herauszufinden, was für Visionen ich von seinem Notizbuch empfangen und wem ich vielleicht davon erzählt hatte.


  Nur dass es inzwischen so aussah, als wollte er auf Nummer sicher gehen, immerhin hatte er, na ja, inzwischen schon viermal versucht, mich zu töten. Oliver wollte definitiv, dass ich den Mund über das hielt, was ich gesehen hatte. Was konnte da schon drinstehen, das es wert war, mich zu töten, wenn nicht die Information, dass er ein Schnitter war, oder irgendein dämlicher Plan, den er ausgeheckt hatte, um Loki zu dienen?


  Ich musste dieses Notizbuch in die Finger bekommen. Das war der einzige Weg, herauszufinden, was Oliver plante – und warum er mich umbringen wollte, um es zu vertuschen.


  Jetzt musste ich nur noch einen Weg finden, ihm das Notizbuch abzunehmen – ohne in der Zwischenzeit ermordet zu werden.


  Am nächsten Morgen holten Daphne, Carson und ich uns ein paar getoastete Preiselbeer-Orangen-Bagel, Blaubeer-Muffins, süße Teilchen mit Frischkäse und Kirsch-Granatapfelsaft aus einem der Hotelrestaurants, dann setzten wir uns auf ein Sofa vor dem riesigen Kamin in der Lobby. Die Flammen knisterten und knackten wie ein Feuerwerk, während die Hitze der winzigen Explosionen die gesamte Umgebung wärmte. Der süße Geruch von Kiefernholz stieg mir in die Nase.


  Ich verschlang den Bagel, den Muffin und den Saft in Rekordzeit, weil ich schon ganz heiß darauf war, meine Pläne für den Tag in Angriff zu nehmen. Daphne und Carson allerdings stocherten nur in ihrem Essen herum. Die Walküre war erst nach ein Uhr morgens zurück in unser Zimmer gestolpert, und sowohl sie als auch Carson wirkten ziemlich grün um die Nase. Es musste eine ziemlich heftige Party gewesen sein, wenn sie beide einen solchen Kater hatten.


  Daphne stopfte die Reste ihres halb gegessenen Bagels zurück in die Papiertüte, aus der er kam, und legte sie auf den Tisch neben ihrem rechten Ellbogen. »Wenn ich auch nur einen weiteren Bissen esse, muss ich kotzen.«


  »Ich auch«, murmelte Carson und starrte in seinen Saft. »Warum habe ich gestern Nacht so viel getrunken?«


  »Es muss wirklich, wirklich gut geschmeckt haben, wenn man bedenkt, wie fertig ihr beide immer noch ausseht«, sagte ich voller Sarkasmus.


  »Bitte, Gwen«, flüsterte der Musikfreak. »Sprich nicht so laut. Mein Kopf bringt mich um.«


  Daphne und Carson warfen mir Blicke zu, die eine gleichmäßige Mischung aus Ärger und Leid spiegelten. Sicher, ich lachte mich über sie schlapp, aber sie hätten dasselbe mit mir gemacht, wenn ich diejenige mit dem heftigen Kater gewesen wäre.


  »Ich glaube, ich sollte zurück aufs Zimmer gehen, ins Bett fallen und einfach hoffen, dass ich nicht noch vor dem Mittagessen sterbe«, murmelte Carson.


  »Ich auch«, schloss Daphne sich an.


  »Das könnt ihr nicht machen«, sagte ich, und meine Stimme klang scharf.


  Daphne trug eine riesige Sonnenbrille, um das Licht in der Lobby zu dämpfen, aber jetzt blinzelte sie mich über die dunklen Gläser hinweg an. »Warum nicht?«


  Weil ich meinen Plan, mir Olivers Notizbuch zu schnappen und herauszufinden, welche Geheimnisse es enthielt, nicht durchziehen konnte, wenn sie und Carson den ganzen Tag im Hotel blieben. Trotz ihres Katers würden meine Freunde darauf bestehen, mir zu helfen oder – noch schlimmer – Professor Metis von meinem Verdacht zu erzählen. Das war etwas, das ich ohne eindeutige Beweise nicht tun wollte. Ich wollte erst mit meiner Gypsygabe Olivers wahre Beweggründe herausfinden. Aber natürlich konnte ich den beiden das schlecht sagen.


  Außerdem hatte ich mich schon in genug Schwierigkeiten gebracht, indem ich den Profs nichts von dem Schnitter und dem Fenriswolf erzählt hatte. Und ja, vielleicht wollte ein Teil von mir immer noch für mich selbst einstehen, aber vor allem wollte ich meine Freunde nicht in Schwierigkeiten bringen – oder in Gefahr, falls sich meine Vermutungen als richtig herausstellten.


  »Weil wir heute Abend schon wieder zur Akademie zurückfahren und ihr noch nicht mal die Hälfte der Pisten gefahren seid, die ihr fahren wolltet. Und ihr wart auch noch nicht Reifenrutschen«, sagte ich. »Außerdem wird euch die frische Luft und die Sonne guttun. Sobald ihr mal draußen seid, werdet ihr gar nicht mehr daran denken, wie viel ihr gestern getrunken habt.«


  Carson stöhnte. »Glaub mir, das vergesse ich nicht.«


  Es kostete mich noch etwas nicht allzu subtiles Drängen, aber schließlich entschlossen sich Carson und Daphne, Skifahren zu gehen. Natürlich waren die Pisten direkt über dem Hotel wegen der Lawine gesperrt, aber es gab noch ein paar Abfahrten auf einem anderen Hang, die nicht betroffen und somit für die Schüler geöffnet waren. Wir verabredeten uns für nach dem Mittagessen. Hoffentlich konnte ich ihnen dann Preston vorstellen. In der Zwischenzeit allerdings hatte ich einiges zu tun – und einen Schnitter zu erwischen.


  Sobald Daphne und Carson durch die Tür verschwunden waren, ging ich zur Rezeption am anderen Ende der Lobby. Dort standen mehrere Angestellte, und ich hielt auf eine junge Frau im Collegealter zu. Sie sah auf und lächelte mich an, als ich näher kam.


  »Wie kann ich dir heute Morgen helfen?«, fragte sie freundlich.


  »Ähm, das ist, na ja, ziemlich peinlich«, sagte ich, ohne sie wirklich anzusehen, und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Aber ich, ähm, habe gestern mein Handy im Zimmer von jemand anderem liegen lassen. Nach einer der Partys. Wissen Sie, was ich meine?«


  In ihren Augen blitzte Verstehen auf.


  »Na ja, auf jeden Fall weiß ich den Namen des Kerls, aber ich kann mich nicht an seine Zimmernummer erinnern. Ich habe ein bisschen mehr getrunken, als ich sollte, und ein Teil der letzten Nacht ist … verschwommen.« Ich kicherte nervös, als wäre ich ein totales Dummchen. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir wohl verraten könnten, welches Zimmer es war.«


  »Ich darf keine Informationen über andere Gäste des Hotels herausgeben«, sagte die Rezeptionistin mit neutraler Stimme. »Besonders nicht an Schüler.«


  Ich verzog das Gesicht. »Ich weiß, glauben Sie mir, ich weiß. Aber meine Eltern haben mir dieses Handy erst letzte Woche gekauft, und sie bringen mich um, wenn ich noch eines verliere. Es war supersuperteuer. Es ist nicht mein Fehler, dass mir die letzten beiden in den Abfluss gefallen sind. Die Leute müssen einfach aufhören, mir SMS zu schreiben, wenn ich gerade mein Make-up auffrische. Ich habe schließlich nur zwei Hände.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das mit deinem Handy tut mir wirklich leid, aber ich kann dir nicht helfen.«


  Ich unterdrückte ein Knurren. Ich musste wissen, in welchem Zimmer Oliver wohnte, und ich konnte schlecht zu dem Spartaner gehen und ihn fragen. Ich öffnete den Mund, um die Rezeptionistin noch ein wenig anzuflehen, als hinter mir eine Stimme erklang.


  »Eigentlich ist es mein Handy, das verloren gegangen ist, Valerie. Gwen war so nett, mir anzubieten, dass sie es mal bei dir versucht.«


  Morgan McDougall trat neben mich. Sie sah in ihrem figurbetonten, minzgrünen Skianzug einfach toll aus. Ich beäugte die Walküre, weil ich mich fragte, was sie da tat – und warum sie versuchte, mir zu helfen.


  Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht der Rezeptionistin. »Oh, hi, Morgan. Ich habe dich dieses Wochenende noch nicht oft gesehen.«


  Die Walküre zuckte mit den Schultern. »Ich war beschäftigt – wie gewöhnlich. Dieses Jahr gibt es auf der New York Academy jede Menge frisches Blut, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Sie zwinkerte dem Mädchen hinter dem Tresen zu, und beide kicherten. Ich stand neben ihnen und fühlte mich dämlich.


  »Wie auch immer …« Morgan zog einen Hunderter aus der Tasche ihres Skianzugs und schob ihn über den Tresen. Die Bewegung ließ grüne Funken aus den Fingerspitzen der Walküre schießen. »Glaubst du, du könntest mir helfen? Denn Gwen hat recht. Meine Eltern bringen mich um, wenn ich dieses Jahr noch ein Handy verliere.«


  Die Rezeptionistin ließ das Geld so mühelos verschwinden, wie die Walküre es angeboten hatte, und lächelte wieder. »Wie heißt er?«


  Morgan zog die Augenbrauen hoch und sah mich an. »Ja, wie hieß er denn noch mal, Gwen? Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Oliver«, sagte ich. »Oliver Hector.«


  Morgan zog die Augenbrauen noch ein wenig höher und warf mir einen wirklich seltsamen Blick zu, sagte aber nichts. Die Rezeptionistin Valerie drückte ein paar Knöpfe an ihrem Computer und erklärte uns, Oliver habe Zimmer 822. Morgan dankte ihr, dann schlenderten wir von der Rezeption weg. Ich wartete, bis wir die Lobby schon halb durchquert hatten und neben der Statue von Skadi standen, bevor ich mich umdrehte und sie ansah.


  »Warum hast du das getan?«, fragte ich.


  Morgan zuckte mit den Schultern. »Es hat ein paar Vorteile, das Schulflittchen zu sein.«


  Einen Moment lang starrte die Walküre mich an. In ihren haselnussbraunen Augen flackerte ein seltsames Licht, als wollte sie noch etwas sagen, mit mir über irgendetwas reden. Ich fragte mich, ob es wohl um die Nacht ging, in der Jasmine sie in der Bibliothek der Altertümer fast geopfert hätte.


  Aber dann presste Morgan die Lippen zusammen. Sie stapfte durch die Lobby und ging nach draußen – allein.


  Seltsam. Sehr seltsam. Aber die Walküre hatte mir die Information besorgt, die ich brauchte. Wahrscheinlich musste ich ihr dafür dankbar sein, obwohl ich immer noch nicht verstand, warum sie mir überhaupt geholfen hatte. Sicher, ich hatte sie davor gerettet, von ihrer besten Freundin ermordet zu werden, aber ich wusste nicht mal, ob sich Morgan an diese Nacht erinnerte. Vielleicht hatte sie sich ein wenig von dem, was geschehen war, zusammengereimt. Das war der einzige Grund, der mir für diesen seltsamen Blick einfiel.


  Aber eigentlich war nicht wichtig, was Morgan wusste oder nicht wusste, nicht im Moment. Also verdrängte ich jeden Gedanken an die Walküre. Es wurde Zeit für die nächste Phase meines Plans. Jetzt, da ich wusste, in welchem Zimmer Oliver wohnte, musste ich ihm nur noch seine Schlüsselkarte klauen – oder die seines Zimmergenossen.
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  Kenzie Tanaka sah mich nicht einmal kommen.


  Dank der SMS, die alle Schüler ständig an das Mythos-Netzwerk schickten, hatte ich ihn in einem der Hotel-Restaurants gefunden. Der Spartaner war gerade mit etwas beschäftigt, das aussah wie ein sehr privates, sehr kuscheliges Frühstück mit Talia Pizarro, als ich vorbeiging und absichtlich-unabsichtlich meinen extragroßen Apfelsaft über ihre Blaubeerpfannkuchen und ihre Erdbeerwaffeln kippte.


  »Ups! Das tut mir ja so leid!«, sagte ich und stieß noch einmal mit der Hüfte gegen den Tisch, sodass der Saft überallhin schwappte.


  Sowohl Kenzie als auch Talia schoben ihre Stühle zurück und sprangen auf die Beine. Talia war ein bisschen schneller als Kenzie, aber sie besaß ja auch die superschnellen Reflexe einer Amazone.


  »Himmel, Gwen!«, motzte sie. »Pass doch auf, wo du hingehst!«


  »Tut mir leid, wirklich, es war mein Fehler. Absolut mein Fehler. Hier, lasst es mich wegwischen.«


  Ich benutzte die Servietten, die ich mir zusammen mit dem Saft geholt hatte, um die Pfützen auf dem Tisch aufzusaugen. Kenzie und Talia traten zurück und kontrollierten, ob auch nichts von dem klebrigen Saft auf ihre Klamotten geraten war. Ich lief von einer Seite des Tisches zur anderen, stieß dabei gegen den Stuhl, über den Kenzie seine Lederjacke gehängt hatte, und warf das Kleidungsstück zu Boden.


  Ich beschäftigte mich noch ein paar Minuten panisch mit dem Apfelsaft, bis alles aufgewischt war, und plapperte dabei die ganze Zeit Entschuldigungen vor mich hin. Talia verdrehte die dunklen Augen in Kenzies Richtung, und er schüttelte als Antwort nur den Kopf. Ich nervte sie total, was genau meinem Plan entsprach. Genervte Leute achteten nicht allzu sehr auf Details, wie zum Beispiel die Tatsache, dass ich die Hand in eine der Taschen von Kenzies Lederjacke gleiten ließ, während ich mit der Linken Apfelsaft vom Stuhl wischte.


  Schließlich war ich fertig mit Aufwischen und warf ihnen noch ein schuldbewusstes Lächeln zu. Dann lehnte ich mich vor, nahm Kenzies Jacke und drückte sie ihm in die Hand.


  »Komm, Talia«, sagte Kenzie und starrte mich böse an, während er seine Lederjacke ergriff und anzog. »Lass uns hier verschwinden, bevor Gwen beschließt, dass sie uns noch etwas anderes überkippen möchte.«


  Ich schickte ihnen noch ein entschuldigendes Lächeln hinterher, als sie davonstürmten. Die beiden bemerkten nicht, dass ich die Hand in die Tasche meines purpurnen Kapuzenpullis schob und eine kleine, weiße Plastikkarte herausholte.


  Aus unseren gemeinsamen Trainingsstunden wusste ich, dass Kenzie seinen Geldbeutel immer in der rechten Jackentasche trug. Ich war einfach davon ausgegangen, dass er es mit der Schlüsselkarte genauso hielt. Ausnahmsweise hatte ich tatsächlich Glück gehabt. Die Karte war lose in der Tasche herumgerutscht, anstatt sicher in seinem Geldbeutel verstaut zu sein.


  »Zimmer 822, ich komme«, flüsterte ich.


  Ich folgte Kenzie und Talia diskret zurück in die Hotellobby, wo ich hinter eine kleine Zeder trat, damit sie mich nicht bemerkten. Genau wie ich gehofft hatte, wartete Oliver bereits am Haupteingang auf sie. Beide Spartaner mussten unterwegs sein, damit ich ihr Zimmer durchsuchen konnte.


  »Was hat euch so lang aufgehalten?«, fragte Oliver mit einem Stirnrunzeln. »Wir wollten doch schon vor fünf Minuten die Pisten stürmen.«


  Ich verstand Kenzies Antwort nicht, aber das war auch nicht nötig. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was er gerade über mich sagte. Gwen Frost, dieses trampelige Gypsymädchen. Die drei verließen das Hotel und gingen Richtung Bergdorf. Ich schlenderte zur Tür und spähte durch das Glas. Wenn sie Skifahren gingen, würden sie nicht allzu bald zurückkommen. Gut. Ich drehte mich um und hielt auf die Fahrstühle zu.


  Bevor ich Olivers Zimmer durchsuchte, hatte ich noch etwas zu erledigen. Ich fuhr mit dem Aufzug in den dreizehnten Stock, ging in mein eigenes Zimmer und nahm Vic vom Bett. Ob Oliver nun ein Schnitter war oder nicht, jemand hatte mich bereits viermal fast getötet, und ich wollte vorbereitet sein, falls er es noch mal versuchte. Außerdem konnte es bei meinem Glück leicht passieren, dass Oliver aus irgendeinem Grund zurückkam, bevor ich das Notizbuch gefunden hatte. Was auch immer geschehen würde, ich war davon überzeugt, dass es nicht schaden konnte, das Schwert mitzunehmen.


  Vics Auge öffnete sich, als ich seine schwarze Lederscheide hochhob.


  »Ich erkenne das wahnsinnige Funkeln in deinen Augen. Du hast etwas vor, Gwen«, sagte er. »Was ist es? Und besteht die Chance, dass ich heute mal töten darf? Vielleicht einen Schnitter?«


  »Wenn alles nach Plan läuft, wirst du heute niemanden töten«, sagte ich und zog den Reißverschluss meines Kapuzenpullis nach unten. »Aber vielleicht schaffen wir es, den Kerl zu fangen, der versucht hat, mich umzubringen.«


  Vic schnaubte. »Immer die nervige Pazifistin. Du kannst mich ja wecken, wenn es ans Töten geht. Bis dahin schlafe ich weiter.«


  Er klappte sein Auge wieder zu.


  Ich band mir Vic in seiner Scheide um die Hüfte, dann schloss ich den purpurnen Kapuzenpulli wieder. Das lange Kleidungsstück verbarg die obere Hälfte des Schwertes und Vics glänzendes Heft. Die untere Hälfte der Scheide hing neben meinem linken Bein nach unten, aber da meine Jeans so schwarz war wie das Leder, fiel die Scheide nicht sonderlich auf. Außerdem hatten alle anderen Jugendlichen ihre Waffen auch eingepackt, und ich bezweifelte, dass irgendwer mir auch nur einen zweiten Blick schenken würde. Trotzdem, wenn der Schnitter mich wieder angriff, merkte er vielleicht nicht, dass ich das Schwert trug, bis es zu spät war – für ihn.


  Ich starrte mich im Spiegel an. Lockiges, dunkelbraunes Haar, winterweiße Haut, ein paar Sommersprossen auf den Wangen, purpurne Augen und ein Schwert an der Hüfte. Vielleicht war es ja seltsam, aber ich hatte heute nicht das Gefühl, dass ich wirklich aussah wie ich selbst. Im Moment ähnelte ich eher jemand anderem – jemandem, der stark und selbstbewusst war und nur darauf wartete, einem Schnitter in den Hintern zu treten. Ich schüttelte den Kopf, und das Gefühl verschwand. Das Bild wurde durch mein normales, langweiliges Gesicht ersetzt, hinter dem empfindliche Nerven und tiefe Unsicherheit lauerten.


  Aber ich war schon so weit gekommen, und ich wollte jetzt keinen Rückzieher machen. Oliver Hector hatte ein Geheimnis, und ich würde herausfinden, was es war – und warum er deswegen versuchte, mich umzubringen.


  »Wird schon schiefgehen«, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu, dann verließ ich den Raum.


  Ich stieg wieder in den Lift und fuhr in den achten Stock. Nachdem ich aus der Kabine getreten war, blieb ich einen Moment stehen, um zu lauschen. Das gesamte Stockwerk war ruhig, nur das Summen des Snackautomaten und der Eismaschine brach die Stille. Alle waren entweder schon auf den Pisten, um einen letzten Tag auf Skiern und Snowboards zu genießen, bevor es zurückging zur Akademie, oder sie schliefen noch ihren Rausch aus. Egal, was es war, eine bessere Gelegenheit konnte ich mir nicht wünschen.


  Ich stiefelte entschlossen den Gang entlang, als hätte ich jedes Recht, mich in diesem Stockwerk aufzuhalten, obwohl es eigentlich für Jungs reserviert war. Das war der lahme Versuch der Profs, den Sex an diesem Wochenende so gering wie möglich zu halten. Zimmer 822 lag auf halber Länge des Flurs. Ich schob die Schlüsselkarte in den Schlitz, wartete auf das grüne Licht, öffnete die Tür und trat ein.


  Das Zimmer von Kenzie und Oliver war das genaue Abbild des Raums, den Daphne und ich uns teilten. Es gab zwei Ausgaben von allem, von den großen, weichen Betten über die Nachttische bis zu den Spiegeln an der Wand. Überall lagen Klamotten und Schuhe, und ich konnte nicht erkennen, welche Seite des Zimmers Kenzie gehörte und welche Oliver. Jeans, Shirts, Socken – wie es aussah, hatten die Spartaner genug Kleidung für eine gesamte Woche mitgebracht und nicht nur für ein Wochenende. Und ich hatte schon geglaubt, Daphne hätte zu viel mitgeschleppt.


  Da ich nicht erkennen konnte, wem was gehörte, ging ich am Fuß des einen Bettes in die Hocke, streckte den Arm aus und berührte den Koffer, der dort stand. Meine Gypsygabe schaltete sich ein, und ich sah ein Bild von Kenzie, der Klamotten in den Koffer stopfte. Okay, dann war das seine Seite, was bedeutete, dass Olivers Zeug um das Bett in der Nähe des Fensters verteilt lag.


  Ich suchte mir vorsichtig einen Weg zwischen den verstreuten Kleidern hindurch zu dieser Seite des Raums. Dann beugte ich mich vor, um Olivers Koffer zu durchwühlen. Ich zog mir den Ärmel meines Pullis über die Hand, öffnete den Deckel und spähte hinein. Klamotten, Klamotten und noch mehr Klamotten füllten ihn, zusammen mit einem Paar leicht müffelnder Stiefel.


  Ich durchsuchte den Koffer, öffnete alle Seitentaschen und sah hinein. Kein Notizbuch. Ich stand auf und ging ins Bad. Zwei Kulturbeutel mit Rasierutensilien standen auf dem Waschbecken. Aber darin war nichts Interessantes, abgesehen von dem Aftershave mit Zitronenduft, das Oliver gehörte. Es roch gut. Auf jeden Fall besser als die Stiefel des Spartaners.


  Nachdem das Notizbuch nicht im Bad oder im Koffer war, musste es irgendwo in der Unordnung im Rest des Raums versteckt sein – wenn er es überhaupt mitgebracht hatte. Darauf hoffte ich. Und es gab nur einen Weg, es herauszufinden.


  Ich ging von einer Seite des Zimmers zur anderen und durchwühlte alle Kleiderhaufen, Kenzies genauso wie Olivers. Allein auf einer Seite des Raumes gab es mehr T-Shirts, Schuhe und Jeans, als ich in der Akademie in meinem gesamten Schrank hängen hatte.


  »Jungs«, murmelte ich. »Warum müssen sie immer so unordentlich sein?«


  Die Minuten vergingen, und ich konnte das Notizbuch einfach nicht finden. Langsam begann ich zu glauben, dass Oliver es in der Akademie gelassen hatte. Dann enthedderte ich in einem letzten Versuch die Decke am Fußende seines Bettes, weil ich hoffte, dass er vielleicht einen Eintrag gemacht hatte, bevor er schlafen gegangen war. Und tatsächlich, das rote Notizbuch glitt aus den Laken und fiel zu Boden.


  »Bingo«, flüsterte ich.


  Ich benutzte den Ärmel des Kapuzenpullis, um das Notizbuch aufzuheben, dann setzte ich mich aufs Bett und legte es auf meinen Schoß. Es sah genauso aus wie in meiner Erinnerung – einfach ein normales rotes Notizbuch, an dessen Rand ein paar der Metallringe verbogen waren. Es wirkte jedenfalls nicht, als würde ich darin etwas besonders Böses oder Teuflisches finden. Aber Oliver versteckte irgendwas, und das war meine beste Chance, herauszufinden, was es war, bevor er wieder versuchte, mich umzubringen.


  Also holte ich tief Luft, schob die Ärmel nach oben und legte die bloßen Hände um das Buch. So blieb ich sitzen und wartete darauf, dass die Bilder und Gefühle meinen Geist überschwemmten.
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  Eine halbe Sekunde lang geschah gar nichts, aber dann schaltete sich meine Psychometrie ein, und Bilder von Oliver füllten meinen Geist. Überwiegend waren es dieselben Bilder, die ich am Mittwochmorgen beim Waffentraining gesehen hatte. Oliver, der in seinem Zimmer im Wohnheim saß und die Seiten vollschrieb, und der Spartaner, wie er sich über das Notizbuch beugte und Bilder kritzelte, während seine Professoren Vorträge hielten. Ich empfing auch dieselben Gefühle wie beim letzten Mal: Langeweile und Frustration bei den Hausaufgaben, gemischt mit kurzen Aufwallungen von Wut und Angst.


  Dann bildete sich tief in meinem Magen das kribbelnde Gefühl. Ich konzentrierte mich auf diese spezielle Schwingung und bemühte mich, alle Bilder aufzurufen, die damit zusammenhingen. Alles, was Oliver mit dieser bestimmten Empfindung assoziierte. In meinem Kopf bildete sich das vage Bild einer Person mit schwarzem Haar und schwarzen Augen. Ich verdrängte alles andere, damit ich dieses Bild schärfen und genau sehen konnte, auf wen Oliver so sehr stand …


  Und Kenzies Gesicht tauchte in meinem Kopf auf.


  Ich keuchte überrascht auf, aber das war noch nicht alles. Es war, als wäre ein Damm gebrochen. Die Gefühle überschwemmten mich einfach. Ich sah und fühlte alles, was Oliver in Bezug auf seinen Freund empfand. Erinnerte mich an die gemeinsamen guten Zeiten, während sie aufgewachsen waren. Fühlte all die Bewunderung und Loyalität zwischen ihnen. All die kleinen Ereignisse, die dafür gesorgt hatten, dass Olivers Gefühle zu etwas angewachsen waren, das über Freundschaft hinausging. Die schwindlige Freude, die er empfand, wenn er mit Kenzie zusammen war. Die Wut und die seelenzerfressende Verzweiflung, weil Kenzie ihn nie auf dieselbe Art mögen würde. Und dann, ganz am Ende, all die Frustration und die Angst, dass ich Kenzie erzählen würde, wie Oliver wirklich empfand, um so ihre Freundschaft zu ruinieren – und alles Gute, das sie hatten.


  Immer wieder hob sich mein Herz, um dann nach unten zu sacken, während ich die Achterbahn von Olivers Gefühlen durchlebte. Das ging so weiter, bis ich glaubte, es müsste mir aus der Brust springen. Schließlich ließen die Gefühle nach, um dann ganz zu verschwinden. Ich wusste, dass ich alles gesehen hatte, was das Notizbuch mir zeigen konnte.


  Ich riss die Augen wieder auf. Das Buch glitt aus meinen Fingern, und ich ließ mich aufs Bett sinken, weil mich all diese Gefühle ein wenig überwältigt hatten. Ich atmete ein paarmal tief durch und wartete darauf, dass diese intensiven Empfindungen in mir verblassten.


  Also war Oliver verliebt – oder zumindest ernsthaft verschossen –, genau wie ich vermutet hatte, doch statt in ein Mädchen verknallt zu sein, galten Olivers Gefühle Kenzie, seinem besten Freund und Mitspartaner. Das war alles? Das war Olivers großes Geheimnis?


  Ja, es war ein ziemlich heftiges Geheimnis, aber trotzdem konnte ich nicht anders, als enttäuscht zu sein. Mir war völlig egal, auf wen Oliver stand. Die Leute mochten, wen sie eben mochten, und ich war einfach der Meinung, dass man keine große Sache daraus machen sollte. Es spielte doch nur eine Rolle, ob man selbst mit sich zufrieden war.


  Aber dass ich nun Olivers Geheimnis kannte, beantwortete keine meiner anderen Fragen. Ich hatte das Gefühl, dass immer noch etwas fehlte, also griff ich erneut nach dem Notizbuch. Dieses Mal blätterte ich es Seite für Seite durch und bemühte mich, Olivers krakelige Handschrift zu entziffern. Aber dort stand nichts, das ich nicht bereits gesehen oder gefühlt hatte. Jede Menge Niederschriften aus dem Unterricht, jede Menge Kritzeleien, jede Menge wirklich coole Porträts von Kenzie. Egal, was Oliver sonst war, er war auf jeden Fall ein Künstler mit ziemlich viel Talent.


  Doch was ich nicht fand, waren Hinweise darauf, ob Oliver der Schnitter war, der es auf mich abgesehen hatte. Ich hatte alles von dem Buch erfahren, was ich konnte, also stopfte ich es wieder zwischen die Laken, wo ich es gefunden hatte. Dann stellte ich mich in die Mitte des Raumes und sah mich um, weil ich überlegte, ob es noch etwas gab, das mir verraten konnte, ob mein Verdacht in Bezug auf Oliver richtig war.


  Mein suchender Blick blieb an einem Schlüsselbund auf Olivers Nachttisch hängen. Ich ging hinüber, beugte mich vor und sah ihn an. Ich wusste nicht viel über Autoschlüssel, aber ich erkannte das Symbol von Cadillac, wenn ich es sah. Ich hatte diese Art von Schlüssel in Mythos schon Dutzende Male gesehen, und ich hatte sie noch Dutzende Male mehr für irgendjemanden wiedergefunden. Viele Schüler der Akademie besaßen große, schicke Autos, die sie am Wochenende ausfuhren – wie zum Beispiel Cadillac Escalades.


  Mir stockte der Atem, und ich dachte an den Tag vor dem Haus meiner Grandma zurück. Der Geländewagen, der mich fast überfahren hätte, war groß, schwarz und teuer gewesen. An mehr erinnerte ich mich eigentlich nicht. Es konnte ein Escalade gewesen sein oder auch etwas anderes. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Mit klopfendem Herzen hob ich die Schlüssel hoch und schlang die Finger um den für den Cadillac. Der Metallschlüssel lag kalt und glatt in meiner Handfläche, und die Bilder erschienen fast sofort. Flimmernde, flackernde Bilder von den verschiedensten Ausflügen, die Oliver unternommen hatte, meistens mit Kenzie auf dem Beifahrersitz. Ich sah, wie die beiden Musik aus dem Radio hörten. Manchmal lungerte Logan auf dem Rücksitz und hing mit seinen Freunden ab.


  Ich konzentrierte mich, ging tiefer und rief jede einzelne Erinnerung auf, die mit dem Schlüssel verbunden war. Nach ein paar Minuten veränderten sich die Bilder, und der Schauplatz wechselte. Oliver saß in seinem geparkten Geländewagen in einer Straße mit Wohnhäusern. Ich hatte das Gefühl, dass er nervös war und auf etwas wartete – oder auf jemanden. Er schaute durch die getönte Scheibe, und sein Blick war auf ein lavendelfarbenes Haus am Ende des Blocks gerichtet.


  Es war, als sähe ich einen Gruselfilm aus der Sicht des Killers. Ich beobachtete, wie ich selbst die Tür von Grandma Frosts Haus öffnete und nach draußen trat, um zur Bushaltestelle zu gehen. Oliver startete den Motor, und die Reifen lösten sich vom Randstein. Ich trat auf die Straße, und er gab Gas, drückte den Fuß fest auf das Pedal …


  Wieder riss ich die Augen auf und musste mich zum zweiten Mal aufs Bett setzen. Ich wusste, was danach passiert war. Oliver hatte mich fast überfahren. Ich hätte darauf gewettet, dass ich nur den Bogen des Spartaners berühren musste, wo auch immer er war, um ein Bild aufzufangen, wie er in der Bibliothek der Altertümer auf mich zielte.


  Klar, ich hatte vermutet, dass Oliver versucht hatte, mich umzubringen, aber jetzt, da ich es sicher wusste, verkrampfte sich mein Magen, und ein bitterer Geschmack stieg mir in den Mund. Oliver Hector hatte versucht, mich umzubringen. Na ja, zumindest hatte er versucht, mich mit seinem Geländewagen zu überfahren. Aber warum? Weil er gefürchtet hatte, ich würde Kenzie von seiner Schwärmerei für ihn erzählen? Oder weil Oliver ein Schnitter war? Ich wusste es nicht, und mein Kopf fing an zu schmerzen, während meine Gedanken wild durcheinanderwirbelten.


  Ob er nun ein Schnitter war oder nicht, Oliver wollte mich tot sehen. Und die entscheidende Frage war: Was sollte ich deswegen unternehmen?


  Ich legte Olivers Schlüsselbund wieder an seinen Platz und positionierte Kenzies Schlüsselkarte auf dem Nachttisch, damit es so aussah, als hätte er sie am Morgen einfach vergessen. Dann verließ ich das Zimmer der Spartaner und zog die Tür hinter mir zu.


  Im Flur blieb ich stehen und dachte über alles nach, was ich gerade gesehen und gefühlt hatte, während ich mich fragte, was ich als Nächstes tun sollte. Metis, dachte ich. Ich musste Professor Metis erzählen, was ich erfahren hatte. Sicher, sie würde sauer werden, weil ich in Olivers Zimmer eingebrochen war, aber sie würde mir zuhören, wenn ich ihr erzählte, was ich beim Berühren seiner Autoschlüssel gesehen hatte. Sie würde mir glauben, wenn ich ihr sagte, dass er versucht hatte, mich zu überfahren.


  Während ich noch dastand und mich fragte, ob Metis überhaupt im Hotel war und wie schnell ich sie finden konnte, erklang das Geräusch des Aufzugs am Ende des Flurs. Die Türen öffneten sich, und Oliver trat heraus.


  Unsere Blicke trafen sich, und Oliver zuckte zusammen, als wäre er überrascht, mich auf dem Jungenstockwerk zu sehen. Dann erkannte er, vor welchem Zimmer ich stand. Sein Gesicht wurde bleich, er kniff die Augen zusammen und trat einen Schritt auf mich zu.


  Ich drehte mich um und lief davon.


  Ja, vielleicht war ich ein Feigling, aber Oliver hatte, soweit ich wusste, mindestens einmal versucht, mich umzubringen. Und bei seinem wütenden Gesichtsausdruck brauchte es nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, dass ihn eine Durchsuchung seines Zimmers wirklich wütend machen würde, vielleicht sogar wütend genug, um es noch mal zu probieren – jetzt und sofort.


  »Gwen! Halt!«


  An diesem Ende des Flurs gab es keinen Aufzug, also rannte ich durch eine Tür auf die Fluchttreppe. Runter, runter, runter. Ich rannte, so schnell ich konnte. Über mir hörte ich Schritte, die mit jeder Sekunde lauter und lauter wurden. Der Spartaner holte auf.


  »Gwen Frost!«, rief Oliver wieder, und seine Stimme hallte im Treppenhaus nach unten, um dann als Echo wieder nach oben zu schallen.


  Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht schneller laufen als Oliver, aber vielleicht, nur vielleicht, konnte ich ihn überlisten. Im fünften Stock hielt ich lange genug an, um eine Tür aufzureißen, damit es so aussah, als hätte ich die Treppe verlassen und wäre auf dieses Stockwerk geflüchtet. Dann schlich ich einen Stock tiefer und wartete dort. Ich versuchte zu hören, was Oliver tat, obwohl das Blut in meinen Ohren rauschte und mein Herz wie wild pochte.


  Seine Schritte wurden langsamer, dann verstummten sie. Er hielt an, und für ein paar Sekunden war alles ruhig. Ich blieb so still wie möglich stehen und wagte kaum zu atmen, weil ich fürchtete, der Spartaner könnte mich hören. Soweit ich wusste, hatte auch Oliver besonders feine Sinne wie so viele der Krieger-Wunderkinder. Ich wusste, dass er sich gerade fragte, ob ich wirklich durch diese Tür gelaufen war oder ob ich versuchte, ihn auszutricksen. Oliver wählte die Tür. Ich konnte hören, wie er in den Flur dahinter trat.


  Ich lief weiter die Treppe nach unten, während ich versuchte, gleichzeitig in Bewegung zu bleiben und zu lauschen. Aber ich konnte keine Schritte mehr auf den Stufen über mir hören. Vielleicht hatte ich ihn wirklich abgeschüttelt. Ich hoffte es. Ich erreichte das Ende des Treppenhauses und öffnete eine Tür, hinter der ich irgendeine Ecke der riesigen Hotellobby erwartete.


  Stattdessen kam ich auf der Baustelle raus. Sperrholz, Sägeböcke, elektrisches Werkzeug und Plastikplanen füllten den Boden vor mir. Hier unten gab es kein Licht, nur unheimliche Schatten, die von den wenigen Sonnenstrahlen erzeugt wurden, die durch die vernagelten Fenster hineinschienen. Alles lag in unheilvoller Dunkelheit, die wirkte wie eine erstickend dicke Decke. Ich zitterte.


  Daphne hatte mir erzählt, dass das Hotel einen neuen Flügel anbaute, und ich hatte die Baustelle von außen selbst gesehen, als wir Freitagmorgen angekommen waren. Irgendwie war ich jetzt, indem ich die Fluchttreppe genommen hatte und nicht den Aufzug, mitten hineingeraten. Ich spähte in das Halbdunkel. Wie sollte ich hier wieder rauskommen? Die Treppe konnte ich nicht nehmen, weil ich damit riskierte, Oliver in die Arme zu laufen, und ich entdeckte in der Nähe keine Türen oder Ausgänge. Ich konnte nur weitergehen und versuchen, einen Weg durch das Labyrinth des Rohbaus zu finden.


  Ich suchte mir meinen Weg durch das Dämmerlicht und bemühte mich, so wenige Geräusche wie möglich zu machen. Jedes Mal, wenn meine Turnschuhe gegen irgendetwas stießen, zuckte ich zusammen. Bei jedem meiner Schritte wurde Sägemehl aufgewirbelt, das dafür sorgte, dass es in meiner Nase kitzelte. Ich hielt mir den Ärmel vors Gesicht, um nicht zu niesen und mich zu verraten, nur für den Fall, dass Oliver mir hierher gefolgt war.


  Ich wusste nicht, wie lange ich dort herumwanderte, aber es schien, als bewegte ich mich im Kreis. Das, oder die Erweiterung des Resorts war viel, viel größer, als mir klar gewesen war, und ich hatte einfach das Ende noch nicht erreicht.


  Ich hielt vor einem der Fenster an. Dieses hier war nicht so fest vernagelt wie die anderen, und ein paar Sonnenstrahlen drangen in den Raum, zusammen mit einer Böe kalter, winterlicher Luft. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen das Fenster und blieb einfach eine Weile stehen, um mich umzuschauen und mich zu orientieren. Okay, es sah aus, als wäre dies eine der Außenwände, also sollte ich früher oder später hier rauskommen, wenn ich ihr einfach folgte. Das ergab doch Sinn, oder?


  Außerdem zogen sich jede Menge Fußspuren durch das Sägemehl, wahrscheinlich von den Bauarbeitern. Ich hatte sie am Freitagmorgen noch gesehen, auch wenn sie die Arbeit übers Wochenende offensichtlich ruhen ließen, weil ich keine Hämmer oder Bohrmaschinen hörte. Ich ging in die Hocke und musterte die Spuren in dem Versuch, herauszufinden, in welche Richtung die Leute gegangen waren. Vielleicht konnte ich so tun, als wären es Brotkrumen, und ihnen einfach nach draußen folgen.


  Ich versteinerte und starrte einen der Abdrücke auf dem Boden an. Es war kein Stiefelabdruck oder eine Spur von einem Turnschuh oder irgendeinem anderen Schuh. Nein, dieser Abdruck stammte nicht von irgendwem, der hier unten umhergewandert war. Er war geformt wie die Pfote eines Tieres, größer als meine Hand, mit vier Zehen und vier scharfen Klauen an ihren Enden. Ich mochte ja kein Naturliebhaber sein, aber ich hatte diese Art von Abdruck schon zweimal gesehen: einmal in meinem Mythengeschichtsbuch und dann noch einmal gestern im Schnee, nachdem mich die Lawine fast weggerissen hatte.


  Der Fenriswolf war hier unten gewesen. Und so wie es aussah vor Kurzem erst. Und wo der Wolf war, war der Schnitter nicht weit.


  Gerade als dieser ernüchternde Gedanke in mir aufstieg, bemerkte ich aus dem Augenwinkel eine seltsame Form, die nicht zum Rest der Baustellenausrüstung passte. Ich musste mich kurz anstrengen, aber schließlich erkannte ich, was es war: ein Schlafsack. Und das war noch nicht alles. Darauf lagen Taschenlampen, ein paar leere Wasserflaschen und zerknüllte Tüten, die nach kaltem, fettigem Essen rochen. Es war nicht schwer zu verstehen, dass sich jemand mit dem Wolf hier unten versteckt hatte.


  Ich hatte mich für so clever gehalten, weil ich Oliver entkommen war, aber stattdessen war ich mitten in sein supergeheimes Versteck in der Baustelle gestolpert.


  Dämliche, dämliche, dämliche Gwen!


  Panik breitete sich in mir aus, und ich verfluchte mich. Ich musste hier raus – jetzt. Bevor Oliver mich fand und wieder seinen Killerwelpen auf mich hetzte. Dieses Mal würde ich nicht entkommen, nicht beiden gleichzeitig und nicht hier unten in der Dunkelheit.


  Ich eilte so schnell wie möglich durch die Baustelle und sprang über all diese Werkzeuge, Bretter und Zementsäcke. Inzwischen war mir egal, wie viel Lärm ich machte. Ich dachte nur an Flucht, und der Gedanke verdrängte alles andere.


  Endlich, als ich schon laut schreien wollte, weil ich das Gefühl hatte, dass dieses Labyrinth kein Ende nahm, fiel mir auf, dass es heller wurde – und vor mir schälten sich die Umrisse einer Tür aus dem Dunkel.


  Erleichterung dämpfte meine Panik, und ich atmete angespannt durch. Sobald ich diese Tür durchschritten hatte, war ich in Sicherheit. Dann würde ich durchs Hotel zurück zur Lobby laufen, Professor Metis, Trainer Ajax oder sogar Nickamedes finden und ihnen erzählen, was hier los war. Dann würden sie den Schnitter suchen und sich um ihn kümmern.


  Die Augen starr auf die Tür gerichtet, wich ich einer Schubkarre aus und rannte direkt in Oliver.
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  Ich rannte gegen die Brust des Spartaners und prallte mit einem Schrei zurück. Und wich immer weiter nach hinten, bis ich mit dem Rücken gegen eines der vernagelten Fenster stieß.


  Meine Hand schoss zu meiner Hüfte, schob den Saum des Kapuzenpullis nach oben und tastete nach der Scheide, die dort festgebunden war. Nach einem Augenblick schlossen sich meine Finger tatsächlich um Vics Heft. Wenn der Spartaner irgendwas versuchte, auch nur die kleinste bedrohliche Bewegung machte, würde ich das Schwert ziehen und mich damit verteidigen – oder es zumindest versuchen.


  Oliver hob die Hände und trat einen Schritt auf mich zu. »Gwen, es ist okay. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich will nur mit dir reden.«


  »Reden?«, blaffte ich, während ich mich langsam an der Wand entlangschob, eine Hand immer noch an Vics Heft. »Worüber reden? Darüber, wie du versucht hast, mich mit deinem Geländewagen platt zu fahren? Oder vielleicht möchtest du mir ja erzählen, wie du in der Bibliothek der Altertümer auf mich geschossen hast?«


  Seine Miene wurde schuldbewusst. »Schau, ich kann das alles erklären.«


  »Wirklich? Kannst du auch die Lawine erklären, die du gestern ausgelöst hast? Die, die mich fast für immer auf diesem verdammten Berg begraben hat? Die Erklärung dafür würde ich wirklich zu gern hören.«


  Oliver runzelte die Stirn. »Lawine? Ich habe die Lawine nicht ausgelöst, Gwen.«


  »Ich glaube dir nicht. Ich glaube dir kein Wort. Du bist ein Schnitter des Chaos, und du versuchst, mich zu töten. Mehr muss ich nicht wissen.«


  Oliver starrte mich an, und auf seiner Stirn erschienen tiefe Sorgenfalten. »Ich bin kein Schnitter! Wieso denkst du das?«


  »Oh, ich weiß nicht«, meinte ich voller Sarkasmus. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass du jetzt schon viermal versucht hast, mich umzubringen.«


  »Ich wollte dich nicht umbringen«, sagte Oliver. »Weder mit dem Auto noch in der Bibliothek. Ich habe nur versucht, dir ein bisschen Angst einzujagen.«


  Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Mir Angst einzujagen? Warum?«


  »Wegen Kenzie«, knurrte Oliver frustriert. »Und wegen dem, was du gesehen hast, als du mein Notizbuch berührt hast. Logan hat uns von deiner psychometrischen Magie erzählt und davon, dass du die Geheimnisse von Leuten aufdecken kannst, indem du einfach Sachen berührst, die ihnen gehören. Du hast etwas über meinen Schwarm gesagt, und da wusste ich, dass du über Kenzie Bescheid weißt. Ich wollte nicht, dass du es jemandem erzählst, also habe ich versucht, dich abzulenken. Ich wollte dich nicht wirklich verletzen, Gwen. Das schwöre ich.«


  Er verzog ein wenig das Gesicht. »Logan würde mich umbringen, wenn ich dir absichtlich wehtue. Zur Hölle, er wird mich wahrscheinlich jetzt schon umbringen, wenn er erfährt, was ich getan habe.«


  Oliver wirkte ehrlich, aber ich wusste nicht, ob ich ihm glauben sollte. Vor ein paar Wochen hatte ich gedacht, Jasmine sei brutal ermordet worden, aber es war nur eine Illusion gewesen, von der verrückten Walküre selbst erzeugt. Woher sollte ich wissen, dass Oliver mich nicht genauso verarschte wie Jasmine?


  Ich schob mich an der Wand entlang näher zur Tür, bis ich gezwungen war, um eine weitere Schubkarre herumzugehen. Ich sorgte dafür, dass sie zwischen mir und dem Spartaner stand. Jetzt lag die Tür in meinem Rücken, aber ich hielt den Blick starr auf Oliver gerichtet, nur für den Fall, dass er sich auf mich stürzen wollte. Ich hatte die Hand immer noch an Vics Heft, obwohl ich inzwischen bezweifelte, dass ich das Schwert ziehen würde. Ich konnte schneller rennen, wenn ich die Klinge nicht in der Hand hielt.


  »Ich gehe jetzt durch diese Tür und suche Professor Metis«, sagte ich zu Oliver. »Ihr kannst du dann alles erklären.«


  Ich machte einen Schritt Richtung Tür, dann noch einen, dann noch einen. Die Miene des Spartaners wurde immer frustrierter, und er ballte die Hände zu Fäusten, aber er versuchte nicht, mir zu folgen. Vielleicht sagte er doch die Wahrheit, vielleicht war er gar kein Schnitter, aber ich konnte einfach nichts riskieren. Außerdem hatte er bereits zugegeben, dass er mich mit seinem Geländewagen verfolgt und einen Pfeil auf meinen Kopf abgeschossen hatte. Wer tat denn so was? Okay, okay, die Leute auf Mythos waren eigentlich alle ein wenig verdreht und gewalttätig und ich vielleicht auch, schließlich war ich gerade nur aufgrund einer Ahnung in das Zimmer des Spartaners eingebrochen. Aber ich wollte trotzdem nicht allein mit ihm in der Dunkelheit gefangen sein, wo niemand meine Schreie hören würde.


  Oliver öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Dann riss er die Augen auf. »Vorsicht!«


  Ein Armbrustbolzen schoss an meinem Ohr vorbei und traf die linke Schulter des Spartaners. Blut spritzte. Oliver schrie vor Schmerz und sackte auf dem Betonboden zusammen, die Hände an der Wunde. Ich wirbelte herum.


  Hinter mir stand einen Gestalt. Wer auch immer es war, er musste durch die Tür geschlichen sein, während ich mit Oliver geredet hatte. Sein Gesicht lag im Schatten, aber ich konnte deutlich die Armbrust in seinen Händen sehen – die Armbrust, die er gerade mit einem neuen Bolzen geladen hatte. Er wedelte mit der Waffe, und ich hob langsam die Hände und schob mich um die Schubkarre herum, bis ich neben Oliver stand, der sich vor Schmerz auf dem Boden wand.


  »Stopp«, befahl die schattenhafte Gestalt.


  Ich keuchte. Ich erkannte diese Stimme und wusste genau, wem sie gehörte. Aber warum war er hier? Und warum schoss er auf Oliver?


  Preston trat in einen Sonnenstrahl und richtete seine Armbrust direkt auf mich. »Du gehst nirgendwohin, Gypsy.«


  Jetzt war ich dran, die Augen aufzureißen. »Preston?«, fragte ich. »Was ist los? Was tust du?«


  »Ich finde das ziemlich offensichtlich. Ich bin hier, um dich zu töten.« Er verzog höhnisch sein gut aussehendes Gesicht. »Genau wie du meine kleine Schwester getötet hast. Und ich heiße nicht Preston. Na ja, nicht wirklich. Preston ist mein zweiter Vorname, weißt du. Julian Preston Ashton.«


  »Deine Schwester?«, flüsterte ich, und Eis schien meine Magengrube zu füllen. »Jasmine war deine Schwester?«


  Professor Metis hatte mich gewarnt, dass Jasmines Familie mich für ihren Tod verantwortlich machte und dass sie mich vielleicht jagen würde. Jasmine selbst hatte mir erzählt, dass sie und der Rest ihrer Familie Schnitter waren. Und jetzt war einer von ihnen hier, um die Schulden einzutreiben.


  »Sprich ihren Namen nicht aus!«, schrie Preston. »Wage es nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen, Gypsyflittchen!«


  Preston richtete die Armbrust auf mein Gesicht, und für eine Sekunde dachte ich, er würde abdrücken. Aber dann beruhigte er sich und senkte die Waffe ein wenig – sodass sie stattdessen auf mein Herz zeigte. Keine große Verbesserung.


  »Hast du wirklich geglaubt, du könntest meine Schwester umbringen – eine Ashton, einen Schnitter – und damit durchkommen?«, knurrte Preston.


  Ich schluckte schwer, weil mein Hals vor Angst wie zugeschnürt war. »Jasmine … Jasmine hat zuerst versucht, mich umzubringen. Ich habe mich nur verteidigt.«


  Ich sagte nicht, dass Logan eigentlich derjenige gewesen war, der Jasmine getötet hatte, dass der Spartaner ihr einen Speer durch die Brust gerammt hatte. Ich wollte ihn nicht auch noch in Gefahr bringen. Außerdem hätte Preston mir sowieso nicht geglaubt.


  Er lachte, und das raue, spöttische Geräusch hallte von den Wänden wider und schien die Schatten um uns herum noch zu vertiefen. »Mir ist egal, was du getan hast. Du hast meine Schwester getötet, und jetzt wirst du dafür bezahlen.«


  Er legte den Kopf ein wenig schief und musterte mich. »Ich muss nur noch entscheiden, wie sehr ich dich leiden lassen will.«


  Seine Worte sorgten dafür, dass mir durch und durch kalt wurde, weil ich wusste, dass er sie ernst meinte. Er war genauso entschlossen, mich umzubringen, wie Jasmine entschlossen gewesen war, Morgan Loki zu opfern. Ich fragte mich, ob Preston mir wohl dasselbe antun wollte. Ob er mich hier unten auf dem sägemehlbedeckten Beton fesseln, ein wenig magischen Hokuspokus intonieren und meinen Tod dem bösen Gott widmen wollte, dem er diente, bevor er mir einen Armbrustbolzen durch den Kopf jagte.


  Dieser schreckliche Gedanke sorgte dafür, dass ich mich übergeben wollte, aber ich zwang mich dazu, einfach weiterzuatmen – ein und aus, ein und aus, wie meine Mom es mir beigebracht hatte. Ich durfte meiner Panik nicht nachgeben. Wenn ich das tat, war ich so gut wie tot. Ruhig. Ich musste ruhig bleiben, und ich musste nachdenken. Das war der einzige Weg, wie ich hier lebend rauskommen würde.


  Mein Blick schoss nach unten, aber Oliver hatte aufgehört zu schreien. Jetzt lag der Spartaner reglos und stumm zu meinen Füßen. Unter seiner linken Schulter hatte sich eine große Blutlache gebildet, die von dem Sägemehl auf dem Boden aufgesogen wurde. Ich wusste nicht, ob der Spartaner tot war, und ich wagte nicht, mich herunterzubeugen, um es herauszufinden. Nicht, während Preston immer noch mit der Armbrust auf mich zielte.


  »Mach dir keine Sorgen um ihn«, höhnte Preston. »Wie gesagt ist Schießen nicht gerade meine Stärke, aber das ist eine ziemlich fiese Wunde. Falls er noch nicht tot ist, wenn ich mit dir fertig bin, jage ich ihm einen Bolzen durch den Kopf und erledige ihn. Tatsächlich läuft das alles sogar besser, als ich es geplant hatte. Ich werde es aussehen lassen, als hättet ihr beide euch gestritten und dann gegenseitig umgebracht. So wird mich danach niemand jagen.«


  Denk nach, Gwen, denk nach!


  Okay, also konnte Oliver mir nicht helfen, weil er schwer verwundet war. Ich musste irgendetwas versuchen, um uns zu retten. Ich musste Preston dazu bringen, weiterzureden, während ich mir einen Plan überlegte.


  »Warum jetzt?«, fragte ich und leckte mir nervös die Lippen. »Warum hast du erst jetzt beschlossen, mich zu töten? Warum hast du all diese Wochen gewartet?«


  Prestons Gesicht verzog sich vor Wut. »Weil die Mitglieder des Pantheons nach Jasmines Tod, nachdem sie herausgefunden hatten, dass alle Ashtons Schnitter sind, angefangen haben, uns zu jagen, um uns in eines ihrer lächerlichen kleinen Gefängnisse zu werfen. Ich musste die Schule in Athen verlassen, und meine Eltern mussten sich verstecken. Außerdem bin ich auf der Akademie nicht an dich herangekommen. Ich hatte Jasmine dort mal besucht, und ich konnte nicht riskieren, dass mich jemand erkennt. Wie deine Freundin Daphne.«


  In meinem Geist stiegen die verschiedensten Bilder aus den letzten zwei Tagen auf. Preston, der ständig in der Nähe der Wand stand. Den ich nie mit jemand anderem sah, obwohl er immer behauptete, er müsse Freunde treffen. Der jedes Mal verschwand, kurz bevor Daphne und Carson auftauchten. Die Walküre, die mir erzählte, dass sie kein Profil oder Bild von ihm auf der Website der New York Academy gefunden hatte.


  Ich hörte ein leises Geräusch zu meinen Füßen und sah, dass Oliver langsam, sehr langsam seine Hand über den Boden schob. Erleichterung breitete sich in mir aus und vertrieb ein wenig die eiskalte Angst. Der Spartaner war noch nicht tot, auch wenn seine Augen geschlossen blieben und er vorgab, es zu sein.


  Ich konzentrierte mich wieder auf Preston, weil ich den Schnitter unbedingt so lange wie möglich am Reden halten wollte. Ich war entschlossen, dafür zu sorgen, dass er mich ansah und nicht Oliver. Ich wusste nicht, was der Spartaner vorhatte, aber ich wollte ihm zumindest die Chance dazu geben.


  »Also war alles nur eine Lüge«, sagte ich und wippte auf den Fußballen vor und zurück, damit Preston nicht bemerkte, dass Oliver in seiner Jackentasche nach etwas suchte. »Dass du mit mir geredet und geflirtet und mich zum Mittagessen eingeladen hast. Du versuchst schon das gesamte Wochenende, mich allein zu erwischen, um mich zu töten. Und du hast hier unten geschlafen, oder? Hier auf der Baustelle, weil alle Zimmer übers Wochenende an die Schüler und Angestellten von Mythos vermietet sind.«


  Preston nickte. »Ja, so ziemlich. Ich wollte dich schon an diesem ersten Abend töten, während der Party, aber dann ist dein kleiner Spartanerfreund nach draußen gekommen und hat alles versaut.«


  Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, weil ich mich innerlich ganz taub und kalt fühlte. Jedes Wort, das Preston sagte, schickte mehr Eis durch meine Adern. Ich erinnerte mich daran, wie glücklich ich gewesen war, weil Preston an diesem Abend mit mir geflirtet hatte, wie begierig ich darauf gewesen war, ihm um das Gebäude zu folgen, damit wir knutschen konnten. Preston hätte mich vielleicht sogar geküsst, aber direkt danach hätte er mir einen Dolch ins Herz gerammt. Ich war so sauer auf Logan gewesen, weil er dazwischengefunkt hatte, aber der Spartaner hatte mir das Leben gerettet. Wenn ich lebend aus dieser Sache rauskam, würde ich ihm das sagen und auch, dass es mir leidtat – alles.


  »Und die Lawine?«, fragte ich. »Du hast mir eine SMS geschrieben und mich gebeten, mich im Hotel mit dir zu treffen – warum? Nur damit du sicher sein konntest, dass ich zur richtigen Zeit auf der Piste unterwegs war?«


  »Na ja, ja.« Preston verdrehte die Augen. »Ich hatte nur genug Sprengstoff für diesen einen Versuch. Ich wollte ihn nicht verschwenden.«


  »Und der Fenriswolf?«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe ihm befohlen, dir über die Pisten zu folgen und ein Auge auf dich zu haben. Ich bin davon ausgegangen, dass er den Job zu Ende bringen würde, falls die Lawine dich nicht erledigt. Aber der dämliche Köter hat sich stattdessen verletzt.«


  Preston warf einen bösen Blick nach links und pfiff scharf. Ein Schatten, den ich bis jetzt nicht bemerkt hatte, löste sich von der Wand und kam zu ihm. Der Fenriswolf humpelte, auch wenn sein Bein dort, wo der Ast es durchbohrt hatte, verbunden war. Wahrscheinlich Prestons Werk. So seltsam es auch klingt, irgendwie war ich froh zu sehen, dass es dem Wolf gut ging. Er konnte schließlich nichts dafür, dass Preston ein irrer Schnitter war, der mich umbringen wollte.


  »Nutzloser Köter«, knurrte Preston.


  Der Wolf senkte den Kopf, aber ich sah, wie er die roten Augen ein wenig zusammenkniff. Ich wusste nicht, wie viel von dem, was Preston sagte, die Kreatur wirklich verstand, aber der Wolf schien den Schnitter kein bisschen mehr zu mögen als ich. Warum gehorchte er ihm dann? Welche Art von Macht hatte Preston über ihn?


  Während Jasmines Bruder den Wolf böse anstarrte, sah ich kurz nach unten zu Oliver. Irgendwie hatte der Spartaner es geschafft, sein Handy aus der Tasche zu ziehen. Seine schmerzverschleierten Augen öffneten sich, und er sah mich an. Ich nickte, um ihm zu sagen, dass er tun sollte, was auch immer er plante. Ich würde Preston so lang wie möglich mit seinen Taten angeben lassen. Mit blutigen, zitternden Fingern drückte Oliver eine Taste am Handy, dann die nächste. Ich trat vor ihn, damit Preston im Halbdunkel nicht das Leuchten des Bildschirms bemerkte.


  »Woher wusstest du eigentlich, dass ich hier sein würde?«, fragte ich. »Du bist ein ziemliches Risiko eingegangen, als du dein Versteck wo auch immer verlassen hast, um herzukommen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Jeder kommt zum Winterkarneval. Es ist eine Tradition der Mythos Academy.«


  Fast hätte ich über die Ironie gelacht. Daphne hatte genau das Anfang der Woche zu mir gesagt, aber ich hatte ihr nicht so recht geglaubt – oder gewusst, dass diese Tradition vielleicht meinen Tod bedeuten würde. Währenddessen drückte Oliver auf dem Boden ein paar weitere Knöpfe an seinem Handy.


  Verzweifelt versuchte ich, ihm mehr Zeit zu verschaffen, und sah wieder Preston an. »Aber was ist mit …«


  »Es reicht!«, blaffte er. »Halt den Mund. Dein Rumgeheule treibt mich in den Wahnsinn. Schluck es, Gypsy. Der Spartaner stirbt, und du bist hier unten allein mit mir und dem Wolf. Du kommst aus dieser Situation nicht lebend raus.«


  Preston starrte mich an, und in seinen blauen Augen glitzerte Hass. Sein gut aussehendes Gesicht hatte er zu einer dunklen, hässlichen und bösen Miene verzogen. Dann hob er die Armbrust, bis sie auf einer Höhe mit meinem Kopf war, und drückte ab.


  


  


  [image: ]


  Dann passierte alles gleichzeitig.


  Ich warf mich nach rechts, Preston drückte den Abzug der Armbrust, und der Fenriswolf stieß gegen ihn, sodass der Schnitter stolperte. Ich weiß nicht, ob der Wolf es absichtlich getan hatte, ob er mir helfen wollte, aber auf jeden Fall sorgte er dafür, dass der Schuss ins Leere ging, über meinen Kopf hinwegsauste und im Halbdunkel verschwand.


  Ich kämpfte mich auf die Füße. Für einen Moment dachte ich darüber nach, wegzulaufen, um so schnell wie möglich Abstand zu Preston zu gewinnen. Aber dann fiel mein Blick dorthin, wo Oliver mit seinem Handy in der Hand auf dem Boden lag, während sich immer mehr Blut unter ihm sammelte. Ja, der Spartaner hatte mir Angst eingejagt, aber ich konnte ihn nicht einfach hilflos und wehrlos mit einem mit Widerhaken besetzten Bolzen in der Schulter zurücklassen.


  Also tat ich das Einzige, was mir sonst einfiel: Ich zog Vic aus seiner Lederscheide an meiner Hüfte.


  »Na, das wurde ja auch Zeit«, murmelte Vic und starrte mich mit seinem purpurnen Auge böse an. »Ich hatte mich schon gefragt, ob du mich vergessen hast, Gwen.«


  Na ja, in gewisser Weise hatte ich das, aber das würde ich jetzt nicht zugeben.


  »Was sollte ich denn tun? Dich direkt vor Preston ziehen?«, zischte ich. »Ich hatte die Hände oben, nur für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen ist. Und hallo, er hat mit einer Armbrust auf meinen Kopf gezielt. In diesem Fall schlägt Armbrustbolzen Schwert.«


  Vic schnaubte nur.


  »Oh, schau mal, die Gypsy hat ein Schwert.« Preston klang amüsiert. »Schön, dass ich auch eins habe.«


  Mir sank das Herz in der Brust, als ich das charakteristische Flüstern von Metall hörte, das aus einer Scheide gleitet. Ich wirbelte herum und riss Vic hoch. Preston war wieder auf den Beinen und hielt sein eigenes Schwert in der Hand. Er musste die Waffe unter seinem langen, schwarzen Mantel getragen haben. Die Schneide glitzerte in einem einzelnen Sonnenstrahl. Vielleicht war es ja nur meine Einbildung, aber ich hatte den Eindruck, als würde mir das Metall zuzwinkern und sich rötlich verfärben. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, und ich packte Vic fester.


  Preston kam näher und näher. Er suchte sich seinen Weg durch den Dreck der Baustelle und schwang dabei beiläufig sein Schwert von rechts nach links. »Weißt du, ich bin sogar ein bisschen froh, dass dieser Bolzen dich verfehlt hat«, zischte er. »Es macht sicher viel mehr Spaß, dich in Stücke zu hacken.«


  Was ich wirklich, wirklich tun wollte, war schreien, Vic fallen lassen, mich umdrehen und wegrennen. Aber ich konnte Oliver nicht der Gnade des Schnitters überlassen. Außerdem würde Preston mich dann einfach hinterrücks erstechen. Ich konnte mich ihm nur stellen und kämpfen – oder es zumindest versuchen.


  Ich spähte kurz an Preston vorbei und fragte mich, was der Fenriswolf gerade tat. Die Kreatur saß auf den Hinterbeinen, als wäre sie eine uralte Statue, ein wenig wie die Greife vor der Bibliothek der Altertümer. Sein roter Blick traf meinen. In seinen Augen flackerte etwas, das aussah wie Trauer, und er wimmerte leise. Ich mochte dem Wolf nach der Lawine geholfen haben, aber ich wusste, dass ich nun nicht auf ihn zählen konnte. Nicht noch mal, nicht hier, nicht gegen seinen Meister. Prestons Schuss abzulenken war die einzige Hilfe, die der Wolf mir hatte geben können. Ich musste einfach dafür sorgen, dass es ausreichte.


  Preston musterte meine Haltung und die Spitze des Schwertes, die sich wegen meiner zitternden Hände unruhig bewegte. Ein grausames, grausames Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Dann griff er an.


  Klirr-klirr-klirr!


  Preston warf sich auf mich, und seine Bewegungen waren im Halbdunkel nur undeutlich zu erkennen. Vielleicht hatte mein Waffentraining doch ein bisschen was gebracht, denn ich schaffte es, seine Schläge abzuwehren. Aber Preston war zwei Jahre älter als ich, fünfzehn Zentimeter größer und total muskelbepackt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er ein Wikinger war. Er war stärker als ich – so viel stärker –, und seine Schläge erschütterten meinen ganzen Arm bis in die Schulter. Jeder stechende, klirrende Schlag seines Schwertes drohte mir Vic aus der Hand zu reißen. Ich spürte, wie Vics Mund sich unter meiner Handfläche bewegte, weil er mir ermunternde Worte zurufen wollte, aber ich hielt das Heft so fest, dass ich seine Stimme fast erstickte.


  »Nicht schlecht – für eine Fünfjährige mit ihrem ersten Spielzeugschwert«, höhnte Preston. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du Nikes Champion sein sollst. Schick dein letztes Gebet an die dämliche Göttin, der du dienst, Gypsy, weil du keine Minute länger durchhalten wirst.«


  Ich blinzelte. »Woher weißt du, dass ich Nikes Champion bin? Das habe ich dir nie erzählt.«


  Daphne, Professor Metis und Grandma Frost waren die Einzigen, die die Wahrheit kannten. Na ja, sie und natürlich Vic.


  Preston kniff die Augen zusammen, und ein rotes, bösartiges Funkeln erschien darin. »Oh, wir wissen alles über dich, Gwen Frost, und über das, was du eigentlich tun sollst.«


  Was ich tun sollte? Wovon zur Hölle sprach er? Ich hatte allerdings keine Zeit, darüber nachzudenken, weil er mich wieder angriff.


  Klirr-klirr-klirr!


  Wieder schaffte ich es, alle seine Angriffe abzuwehren, doch ich keuchte bereits vor Anstrengung. Meine Handflächen wurden feucht von Schweiß, und meine Arme fühlten sich langsam und schwer an, hingen wie Bleigewichte an meinen Schultern. Ich wusste nicht, wie lange ich Preston noch davon abhalten konnte, mich mit seinem Schwert aufzuspießen. Er hatte recht. Ich würde keine weitere Minute durchhalten.


  Er stürzte sich ein drittes Mal auf mich, sein Schwert sauste zischend durch die Luft und kam mit jedem Schlag meinem Hals näher und näher bis …


  KLIRR!


  Preston schaffte es, meine Abwehr zu durchbrechen. Er schlug seine Waffe so heftig gegen meine, dass mir Vic aus der Hand flog und in die Schatten davonsegelte.


  »Gwen! Gwen!«, schrie das Schwert, und je tiefer es in die Dunkelheit rutschte, desto verzweifelter klang seine Stimme.


  Ich wollte hinter ihm her, aber Preston packte mich an den Haaren. Ich kreischte, dann schlug und kratzte ich ihn, aber er lachte nur über meine schwachen Verteidigungsversuche. Preston riss mich erst zurück, dann warf er mich wieder nach vorne. Ich stolperte über einen der Zementsäcke und knallte hart gegen die Wand. Die Beine rutschten unter mir weg, und ich landete auf dem Boden.


  Bevor ich auch nur über eine Bewegung nachdenken konnte, war Preston über mir, sein Schwert nur wenige Zentimeter von meiner Kehle entfernt. Ich hielt den Kopf vollkommen ruhig und wagte kaum zu atmen.


  »Wie ich schon sagte«, spottete der Schnitter. »Du hast nicht mal eine Minute durchgehalten.«


  Aus dem Augenwinkel erhaschte ich eine Bewegung, und plötzlich löste sich ein Schatten von der Wand und schlich sich an Preston heran.


  Der Schnitter starrte auf mich herunter und runzelte die Stirn. »Wieso lächelst du? Ich werde dir gleich die Kehle aufschlitzen, dämliche Gypsy.«


  »Och, nichts Besonderes«, sagte ich schleppend. »Nur mein Held.«


  Logan explodierte aus der Dunkelheit. Der Spartaner warf sich gegen Preston und stieß den Schnitter und sein Schwert damit von mir weg. Die beiden fielen gemeinsam zu Boden und wälzten sich dort schlagend und tretend hin und her. Oliver musste Logan eine SMS geschrieben haben, um ihm zu sagen, was abging. Das war der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, warum er jetzt hier unten war. Trotz der Tatsache, dass Oliver wirklich sein Bestes getan hatte, mir Angst einzujagen, vergab ich ihm in diesem Moment wirklich alles.


  »Vic!«, schrie ich.


  »Hier! Hier hinten!«


  Ich kämpfte mich auf die Füße und folgte der Stimme des Schwertes. Kurz darauf zog ich Vic aus dem Sägemehl, in dem er gelandet war. Aus dem Augenwinkel sah ich neben einem der Sägeböcke einen Hammer liegen, also packte ich ihn ebenfalls, bevor ich mich umdrehte und zurückrannte, um Logan zu helfen.


  Schnitter wie Spartaner waren wieder auf den Füßen und umkreisten einander langsam. Beide hatten die Augen zusammengekniffen und die Lippen zu einem lautlosen Knurren verzogen. Logans Fäuste waren erhoben, während Preston wieder auf diese nervige Art sein Schwert schwingen ließ.


  Wumm! Wumm! Klirr!


  Die beiden trafen aufeinander. Logan landete zwei gute Schläge in Prestons Gesicht, aber der Schnitter holte mit dem Schwert aus, sodass Logan zurückspringen musste. Und so ging es weiter. Je länger ich zusah, desto mehr Sorgen machte ich mir. Preston konnte sich auf seine Wikingerstärke verlassen, und er war ein guter Kämpfer, fast so gut wie Logan. Ich ging noch nicht lange auf die Mythos Academy, aber das konnte sogar ich erkennen.


  Außerdem hatte Preston ein Schwert und Logan nicht. Das war es, was den Ausschlag zugunsten des Schnitters gab. Logan kam einfach nicht nah genug an ihn heran, um viel Schaden anzurichten, zumindest nicht, ohne dabei schwer verletzt zu werden. Ich stand da und biss mir auf die Lippe, um meine Schreie zu unterdrücken, weil ich es einfach nicht wagte, irgendetwas zu tun oder zu sagen, das Logan ablenken konnte.


  Wumm! Wumm! Klirr!


  Wieder prallten die beiden aufeinander, und Preston zog sein Schwert durch die Luft. Dieses Mal war Logan nicht schnell genug, und die Klinge glitt über sein linkes Bein. Eine tiefe Wunde klaffte auf. Er stolperte rückwärts, und Preston riss sein Schwert zum Todesstoß hoch.


  »Logan!«, schrie ich.


  Adrenalin, Sorge und Angst um Logan rauschten durch meine Adern und verdrängten alles andere. Ich dachte nicht nach – ich handelte einfach. Ich sprang zwischen sie, hob das Schwert und schlug nach Preston. Natürlich blockte er meinen ungeschickten Angriff.


  Der Schnitter lachte. »Tut mir leid, Gypsy. Ich werde deinen Freund töten und dann dich – und du kannst mich nicht aufhalten.«


  »Halt die Klappe, Schnitter«, knurrte ich.


  Und in diesem Moment riss ich die linke Hand hoch und schlug ihm den Hammer mitten ins Gesicht. Preston schrie und stolperte rückwärts. Ich folgte ihm, schlug wieder zu und zog ihm den Hammer so fest ich konnte über den Kopf. Er stolperte über ein paar Balken und fiel vorwärts in einen Stapel Zementsäcke.


  Ich nahm mir nicht die Zeit, nachzusehen, wie schlimm er verletzt war, bevor ich den Hammer fallen ließ und zurück an Logans Seite eilte. Er war neben Oliver auf ein Knie gesunken. Eine Hand schob er unter Olivers Schulter und versuchte, seinem Freund auf die Beine zu helfen. Aber Logan war mit der Wunde am Bein einfach zu schwach.


  »Lass mich zurück«, flüsterte Oliver mit bleichem Gesicht. Die Sehnen an seinem Hals standen vor Schmerz hervor. »Geht. Rettet euch.«


  »Spartaner lassen nie einen der ihren zurück«, keuchte Logan und versuchte wieder, seinen Freund anzuheben. »Niemals, schon vergessen?«


  Wieder schaffte er es nicht. Preston stöhnte in seinem Stapel aus Zementsäcken. Der Fenriswolf blieb an seinem Platz neben der Tür sitzen, sodass er uns den Fluchtweg abschnitt, während er uns alle mit leuchtenden, roten Augen beobachtete.


  »Sorg dafür, dass er geht, Gwen«, flehte Oliver mich an. »Oder der Schnitter tötet uns alle.«


  Logan griff wieder nach seinem Freund, aber Oliver schlug seine Hand zur Seite und sank zurück auf den Boden. Er schloss die Augen und ließ den Kopf zur Seite sinken. Er stellte sich tot, was so ungefähr das Einzige war, was er im Moment tun konnte, um sich selbst zu schützen.


  Preston stöhnte wieder. Der Schnitter stemmte sich auf Hände und Knie.


  »Komm schon! Komm schon! Komm schon!«, schrie ich Logan an.


  Ich schob den Arm unter Logans Schulter und zog ihn auf die Füße. Dann schleppte ich den Spartaner weg von Oliver, Preston und dem Wolf, tiefer in die Schatten der Baustelle.


  Ich hatte kein Gefühl dafür, wie lange wir durch die Baustelle rannten, all den Werkzeugstapeln und dem Holz auswichen und von einem halbfertigen Flur in den nächsten huschten. Ich konnte nur daran denken, Logan von Preston wegzubringen, bevor der Schnitter ihn umbrachte oder uns beiden den Fenriswolf auf den Hals hetzte. Der Spartaner humpelte neben mir her, und ich stützte ihn so gut wie möglich mit meiner linken Schulter. Vic hielt ich in der rechten Hand.


  »Stopp, Gwen, stopp!«, sagte Logan schließlich. »Ich muss stehen bleiben und die Wunde abbinden. Ich verliere zu viel Blut.«


  Ich wollte auf keinen Fall anhalten, aber ich wusste, dass er recht hatte. Also half ich ihm dabei, sich auf einen Stapel Zementsäcke zu setzen. Ich öffnete meinen Kapuzenpulli, zog ihn aus und gab ihn dem Spartaner.


  Logan nahm die Jacke und benutzte Vic, um den Stoff in lange Streifen zu schneiden. Schnell wickelte er sie sich um das Bein und band sie mit mehreren Knoten fest. Das Blut aus der Wunde hatte bereits seine Jeans durchtränkt, sodass sie eher schwarz als blau wirkte. Mein Magen verkrampfte sich. So viel Blut.


  »Kannst du weiterlaufen?«, flüsterte ich. »Wir müssen hier raus.«


  »Ich glaube schon.«


  Logan versuchte aufzustehen und setzte sich sofort mit einem unterdrückten Schmerzensschrei wieder hin. Schweiß rann ihm über die Stirn, und seine Lippen waren nur noch ein dünner weißer Strich in seinem Gesicht. Die Stoffstreifen um sein Bein färbten sich bereits hässlich braun, weil Blut hineinsickerte.


  »Es tut mir leid«, keuchte er. »Ich glaube nicht, dass ich noch weiterlaufen kann. Geh ohne mich, Gwen. Verschwinde von hier. Lauf, bevor er uns beide findet.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben schon Oliver zurückgelassen. Dich verlasse ich nicht auch noch.«


  Logan packte mich bei den Schultern und schüttelte mich. »Hör mir zu! Das hier ist nicht wie die Nacht in der Bibliothek der Altertümer. Damals hatte ich Waffen. Jetzt haben wir nur dein Schwert, und ich bin verwundet. So können wir Preston auf keinen Fall schlagen. Er ist fast so gut wie ich, und das wissen wir beide.«


  »Hör auf den Spartaner, Gwen«, schaltete sich Vic ein. »Lauf los und hol Hilfe. Ich bleibe bei ihm. Wir verschaffen dir die nötige Zeit zur Flucht.«


  »Halt den Mund, Vic«, blaffte ich. »Ich gehe nirgendwo hin. Sei still und lass mich eine Sekunde nachdenken.«


  Logan runzelte die Stirn und sah sich um. Er fragte sich wahrscheinlich, mit wem ich redete, da er nichts von Vic wusste. Ich ignorierte den Spartaner und seine Verwirrung. Stattdessen tigerte ich auf und ab, sodass meine Turnschuhe Wolken von Sägemehl aufwirbelten, und konzentrierte mich. Logan konnte Preston nicht schlagen, nicht jetzt, nicht mit seinem aufgeschlitzten Bein, und ich hatte einfach nicht das nötige Können, um mich dem Schnitter zu stellen und zu gewinnen. Preston hatte gesagt, ich würde wie eine Fünfjährige mit einem Spielzeugschwert kämpfen, und er hatte recht.


  Also, was sollten wir tun? Wenn doch nur ich an Logans Stelle verletzt worden wäre. Dann hätte ich Vic einfach Logan geben können, damit der Spartaner all die Jahre des Trainings, sein Wissen und seine kämpferischen Fähigkeiten einsetzte, um den Schnitter zu schlagen. Wenn ich besser ausgebildet worden wäre, wenn ich selbst gewusst hätte, wie man ein Schwert benutzte, hätte ich mich Preston sofort gestellt. Aber ich konnte es nicht, und daran gab es keinen Weg vorbei.


  Wenn du meine Erinnerungen nutzen kannst, um besser im Bogenschießen zu werden, warum kannst du sie nicht auch für etwas anderes einsetzen? Ich weiß, dass ich recht habe. Ich habe immer recht.


  Ich hörte Daphnes Worte in meinem Geist, und ich dachte an den Tag in der Turnhalle zurück, als ich die Erinnerungen der Walküre aufgerufen und sie eingesetzt hatte, um meine Pfeile in die Mitte der Scheibe zu jagen. Dasselbe hatte ich am Freitag getan, als Daphne beim Skifahren vor meinem inneren Auge aufgeblitzt war und ich diese Bilder benutzt hatte, um nicht nur den Anfängerhang nach unten zu kommen, sondern auch die heftigeren Pisten. In diesem Moment kam mir eine irre, irre Idee, wie ich Logan und mich vor dem Tod bewahren konnte – vielleicht die einzige Idee, die uns beide retten würde.


  Ich ging vor Logan in die Hocke. »Hör mal, wir wissen beide, dass du mit deinem verletzten Bein nicht gegen Preston kämpfen kannst und ich ihn allein niemals schlagen werde. Aber vielleicht können wir ihn doch aufhalten – zusammen.«


  »Was meinst du damit?«


  Schnell erzählte ich Logan von der neuen Erkenntnis über meine Psychometrie.


  »Also willst du mich berühren und die Erinnerungen an all meine Kämpfe und mein Waffentraining in dich aufnehmen. Und dann willst du die einsetzen, um selbst gegen Preston zu kämpfen?«, fragte Logan nach meiner Erklärung.


  Ich verzog das Gesicht. Wenn er es laut aussprach, klang es total bekloppt. »Mehr oder weniger.«


  Logan dachte eine Sekunde darüber nach. »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe – und das Brillanteste. Lass es uns machen.«


  Ich blinzelte. »Du … glaubst mir? Du glaubst wirklich, dass es funktionieren kann?«


  »Ich glaube, dass du eine der klügsten, tapfersten Personen bist, die ich kenne«, sagte Logan. »Ich vertraue dir, Gypsymädchen. Wenn du denkst, dass es funktionieren kann, dann wird es das auch.«


  In seinen blauen Augen lag absolute Überzeugung, und in seiner Stimme klang bedingungsloses Vertrauen mit. Der felsenfeste Glaube des Spartaners, dass ich wirklich meine Magie einsetzen konnte, um uns aus diesem Schlamassel zu retten, trieb mir heiße Tränen in die Augen. Gefühle schnürten mir die Kehle zu und erschwerten mir das Atmen. Ich nickte und streckte ihm die Hand entgegen.


  Logan hob die eigene Hand, aber nur, um mir zu sagen, dass ich warten solle. »Komm schon, Gypsymädchen. Ich verblute hier, nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast. Du könntest zumindest dafür sorgen, dass es sich wirklich lohnt, und mich vor meinem Tod küssen.«


  Unserer Situation zum Trotz hob sich mein Herz bei seinen Worten, und ich stellte fest, dass ich sein Grinsen erwiderte. Ich wollte ihn küssen. Das wollte ich mehr als alles andere, besonders nachdem es vielleicht meine letzte Chance dazu war. Aber ich wollte auch sicherstellen, dass Logan wirklich verstand, was er tat – und was passieren konnte, wenn ich ihn berührte.


  »Bist du dir sicher?«, flüsterte ich. »Ich kann … Ich kann nicht sagen, was ich vielleicht sehe, und ich weiß, dass es ein paar Dinge gibt, die du lieber … verstecken willst. Dass du … Geheimnisse hast, die du für dich behalten willst.«


  Logan nickte. »Ich bin mir sicher.«


  Ich sah ihn an. »Es ist okay, das verspreche ich. Egal was ich sehe oder fühle. Du wirst immer noch Logan sein und ich immer noch dein Gypsymädchen.«


  Er blickte mich aus Augen an, die in seinem schmerzerfüllten, schroffen Gesicht so hell leuchteten wie blaue Sterne. »Das weiß ich, Gwen. Ich weiß, dass es okay ist. Und jetzt halt den Mund und küss mich, bevor ich bewusstlos werde.«


  »Na ja, wenn du es so ausdrückst, wie soll ein Mädchen da widerstehen?«, frotzelte ich zurück.


  Und bevor ich noch groß darüber nachdenken konnte, lehnte ich mich vor und drückte meine Lippen auf seine.
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  Sofort überwältigten mich die Gefühle und Bilder.


  Logan zu berühren, seine Haut an meiner zu fühlen, Visionen von ihm aufblitzen zu sehen, das war alles so … so … fesselnd. Er war so stark, so voller Leben, so witzig und verrückt und unerschütterlich. Die Stärke des Spartaners füllte mein Herz und meinen Geist, noch während er den Arm um meine Hüfte schlang und mich näher an sich zog. Sein Ich gab mir neue Kraft, Energie und Hoffnung.


  Logans Lippen lagen fest auf meinen, und der Kuss war alles, was ich mir je erträumt hatte. Warm, fürsorglich und sexy. Ich öffnete den Mund, und unsere Zungen berührten sich in einem langsamen Streicheln. Für einen Moment erlaubte ich mir, einfach den Kuss zu genießen, mich einfach nur dem Gefühl seines heißen Mundes und seines starken Körpers an meinem hinzugeben.


  Logan so nah zu sein sorgte dafür, dass ich mich schwindelig und atemlos fühlte, aber ich zwang mich zur Konzentration. Ich richtete meine gesamte Aufmerksamkeit auf den Spartaner, durchdrang diese verrückte Mischung aus Verlangen und Sehnsucht und suchte nach den Erinnerungen, die ich brauchte, um unser beider Überleben zu sichern. Ich konnte spüren, wie auch Logan sich konzentrierte, um alles Wissen über das Kämpfen aufzurufen und an die Oberfläche zu holen, damit ich es sehen, mich daran erinnern und es dann auch einsetzen konnte.


  Mein Plan funktionierte.


  Die Erinnerungen flossen nur so in meinen Kopf, und Hunderte von Bildern blitzten auf, eins nach dem anderen. Logan beim Kampf mit dem Schwert, mit dem Stab, mit Speeren und anderen Waffen, deren Namen ich nicht einmal kannte. Der Spartaner im Sportunterricht, in Übungskämpfen mit anderen Mythos-Schülern, die er fast immer gewann. Seine Kämpfe gegen andere Jugendliche außerhalb des Unterrichts, echte Kämpfe, und wie er auch da immer siegte. Selbst die Bilder von Logan, der in der Bibliothek der Altertümer gegen den Nemeischen Pirscher antrat, in der Nacht, als Jasmine versucht hatte, mich umzubringen. Bei diesen Bildern drängte Logans Stärke an die Oberfläche, zusammen mit seiner Wildheit und dem Stolz, etwas so Gefährliches wie einen Pirscher besiegt zu haben.


  Es war, als ginge mir ein Licht auf. Plötzlich erkannte ich alles, was ich während unserer Übungskämpfe in der Turnhalle falsch gemacht hatte. All die nachlässigen Fehler, all meine offensichtlichen Schwächen, jede Blöße, die Logan mühelos ausgenutzt hatte, um mich wieder und wieder zu »töten«. Und ich verstand, was ich tun musste, um Preston zu besiegen, was ich tun musste, um uns beide zu retten.


  Ich wollte mich schon von ihm lösen, da verschwanden die Kämpfe, und eine andere Erinnerung stieg in meinem Geist auf. Ich hätte den Kuss in diesem Moment beenden sollen, aber ich tat es nicht. Obwohl ich wusste, dass es falsch war, wollte ich dieses Bild sehen. Ich wollte alles wissen, was es über Logan zu wissen gab. Ich wollte dieses dunkle Geheimnis erfahren, das er so verzweifelt vor mir versteckt hatte.


  In dieser Erinnerung war Logan ein kleiner Junge, ungefähr fünf Jahre alt. Selbst damals war er schon süß gewesen, mit großen blauen Augen und einem verwuschelten Mopp aus schwarzem Haar. Aber die Erinnerung war nicht glücklich – ganz im Gegenteil. Logan saß zusammengekauert ganz hinten in einem großen Schrank, versteckt hinter herabhängenden Kleidern. Direkt vor der geschlossenen Tür erklangen Schreie, und durch die breiten Lamellen sah man sich windende Schatten. Logan umklammerte ein kleines Metallschwert, aber er benutzte es nicht, obwohl er es wollte. Der Drang, aus dem Schrank zu stürmen, ließ sein Herz rasen, doch er hatte so viel Angst vor den Schreien, vor den Schatten, dass er nur erstarrt sitzen bleiben konnte.


  Plötzlich veränderte sich das Bild und ging in eine andere Erinnerung über. Logan stand über zwei Leichen, eine Frau und ein Mädchen, das nur wenige Jahre älter war als er. Seine Mutter und Schwester, flüsterte eine Stimme mir zu. Ihre Kehlen waren aufgeschlitzt, ihr Blut befleckte ihre Gesichter und bedeckte überall um sie herum den Boden. So viel Blut. Logan umklammerte immer noch sein Schwert. Wütend warf er es von sich, dann legte er sich neben die beiden, ohne sich darum zu kümmern, dass er sich über und über mit ihrem Blut beschmierte. Tränen rannen ihm über das kleine, bleiche Gesicht. Und dann fing er an zu schreien.


  Logan zog sich zurück. Er brach den Kuss und damit auch unsere Verbindung. Ich wäre nach vorn gefallen, wenn er mich nicht aufgefangen und festgehalten hätte.


  »Gwen?«, flüsterte er an meiner Wange. »Geht es dir gut? Was hast du gesehen?«


  Ich habe gesehen, warum ein Teil von dir immer traurig ist, dachte ich. Warum du mich nicht näher an dich heranlässt. Denn du hast die Menschen verloren, die dir am meisten bedeutet haben. Aber ich sprach es nicht laut aus. Ich … konnte einfach nicht. Nicht jetzt. Später. Wir würden … später darüber sprechen. Wenn es denn überhaupt ein Später gab.


  Ich schüttelte den Kopf und löste mich von ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Das muss ich dir lassen, Spartaner. Du kannst küssen. Du hast die Erlaubnis, das jederzeit wieder zu tun, wenn dir der Sinn danach steht.«


  Kurz blitzte Erleichterung in seinen Augen auf – Erleichterung darüber, dass ich sein Geheimnis nicht entdeckt hatte. Dass ich die Leichen und das Blut nicht gesehen hatte, die ihn bis heute verfolgten. Dann grinste Logan.


  »Nun, ich lebe, um zu gefallen«, sagte er gedehnt. »Du solltest erst mal sehen, was ich alles mit den Händen anstellen kann. Und mit anderen Teilen meines Körpers.«


  Ich verdrehte die Augen. »Himmel! Du bist aufgeschlitzt worden wie ein Fisch, hinter uns ist ein Psychokillerschnitter her, und du denkst nur an Sex?«


  Logan zuckte mit den Schultern, aber seine Augen glitzerten weiterhin teuflisch. »Hey, du kannst einem Kerl doch nicht übel nehmen, dass er es versucht.«


  »Genau. Darüber reden wir später. Jetzt komm«, sagte ich. »Ich habe eine Idee.«


  Ich stand hinter der Tür und wartete darauf, dass Preston Ashton kam, um mich umzubringen.


  Ich musste nicht lange warten. Ich hatte meine Position kaum eingenommen, da hörte ich auch schon Schritte, und am anderen Ende des halb fertigen Flurs erschien ein Schatten.


  »Gypsy …« Prestons Stimme hallte durch die dämmrige Baustelle. »Oh, Gypsy … Ich komme, dich zu töten …«


  Ich biss die Zähne zusammen und packte Vic fester. Ich wusste, dass Preston versuchte, mir Angst einzujagen, aber trotzdem konnte ich den Wahnsinn in seiner Stimme deutlich hören. Wie hatte ich ihn je süß finden können? Er musste ja so dringend in einem Irrenhaus weggesperrt werden. Zu dumm, dass Batman nicht hier war, um ihn nach Arkham zu schleppen.


  Ich warf einen kurzen Blick zu Logan, der versteckt in den Schatten an einer der Wände lehnte. Der Spartaner umklammerte einen losen Ziegelstein. Das war die einzige Waffe, die wir in dem ganzen Baustellenzeug hatten finden können, nachdem ich den Hammer hatte fallen lassen. Ich nickte ihm zu, und er nickte zurück. Showtime.


  »Wird schon schiefgehen«, murmelte ich.


  »Schneid ihn in Streifen!«, krähte Vic. »Und füttere mich mit den Stücken! Es ist lange her, dass ich Schnitterblut gekostet habe.« Das Schwert schmatzte erwartungsvoll unter meiner Handfläche.


  »Lass uns nur hoffen, dass ich gewinne. Und jetzt halt den Mund, Vic. Ich muss mich konzentrieren.«


  Ich atmete tief durch und trat in den Flur, damit Preston mich sah.


  Der Schnitter entdeckte mich sofort, und ein höhnisches Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Kommst du in der Hoffnung, dass ich dich schnell töte? Ich enttäusche dich ja nur ungern, aber das wird nicht geschehen, Gypsy. Jetzt nicht mehr.«


  Er trat näher, und ich bemerkte das Blut, das seine untere Gesichtshälfte besudelte. Ich musste mit dem Hammer mehr Schaden angerichtet haben, als ich gedacht hatte. Prestons Nase war auf die doppelte Größe angeschwollen. Purpurne und schwarze Streifen zogen sich von dort wie Sonnenstrahlen über sein Gesicht.


  Aber was mir wirklich Angst machte, waren seine Augen. Sie glühten in einem bösen, bösen Rot. Es sah aus, als hätte jemand Dutzende Streichhölzer hinter seinen Pupillen angezündet. Scharlachrote Flammen tanzten in seinem Blick, so heiß und hell, dass ich schon fürchtete, er würde einfach Feuer aus seinen Augen verschießen und mich an Ort und Stelle frittieren.


  Jasmines Augen hatten genauso ausgesehen, als sie in der Bibliothek der Altertümer versucht hatte, mich umzubringen. Preston musste von Loki besessen sein, die Magie des bösen Gottes anzapfen oder was auch immer Schnitter des Chaos taten, wenn sie entschlossen waren, ihre Feinde zu töten.


  Aber ich hatte Logan und all seine Kampferinnerungen, die ich anzapfen konnte. Das würde ausreichen, um uns beide zu retten. Es musste reichen.


  »Du willst kämpfen?«, rief ich. »Dann komm her, du arroganter, rotznasiger Dreckskerl.«


  Ich musste ihn nicht zweimal verspotten. Preston schrie vor Wut auf und rannte den Flur entlang auf mich zu. Ich drehte mich um und floh, bis ich eine offene Stelle erreichte. So lockte ich ihn an Logans Versteck vorbei. Der Plan war einfach. Ich würde Preston beschäftigt halten, und sobald Logan die Chance dazu erhielt, würde der Spartaner hinter den Schnitter humpeln und ihm den Ziegelstein über den Kopf ziehen, bis Preston bewusstlos war. Ich musste nur dafür sorgen, dass ich nicht schon vorher umgebracht wurde.


  Ich wirbelte herum, hob Vic und beschwor all die Erinnerungen an Logan herauf. Preston stürmte aus dem Flur, hob sein Schwert über den Kopf und schlug damit auf mich ein.


  KLIRR!


  Preston hatte mit all seiner Wikingerstärke und seinem Können zugeschlagen, um mir mit dem ersten Hieb den Schädel zu spalten. Die schiere Kraft seines bösartigen Angriffes warf mich nach hinten. Aber ich dachte an Logan, rief meine Erinnerungen an ihn auf und schaffte es, Vic festzuhalten.


  Und dann kämpften wir.


  Vor und zurück bewegten wir uns durch das Chaos der Baustelle. Schreiend und knurrend versuchten wir, uns gegenseitig in blutige Stücke zu hacken, genau wie Vic es wollte. Preston war inzwischen vollkommen außer sich. Seine Augen wurden blutrot und mit jeder Sekunde heller und wütender. Trotz all der Erinnerungen an Logan konnte ich den Schnitter gerade so davon abhalten, mir das Schwert ins Herz zu rammen. Und Preston und ich kämpften so heftig, dass es Logan unmöglich war, sich mit seinem verletzten Bein ins Getümmel zu werfen – nicht ohne von einem von uns in Streifen geschnitten zu werden. Wenn ich den Schnitter besiegen wollte, musste ich es allein schaffen.


  Ich griff wieder nach meiner Gypsygabe und dachte an Logan. Ich konzentrierte mich auf seine Wildheit, auf seine Stärke, darauf, wie er niemals aufgab, komme, was da wolle. Ich durchsuchte all die Kämpfe, die er je bestritten hatte, und konzentrierte mich auf dieses süße, elektrische Gefühl des Sieges, das er am Ende fühlte. Ich rief ein Bild des Spartaners nach dem nächsten auf, bis ich nur noch sein Gesicht sah und nur noch seine Gefühle spürte – bis ich mit Logan fast eins war.


  Und dann griff ich an.


  Klirr! Klirr! Klirr!


  Ich trat vor und vollführte mit dem Schwert eine schnelle Kombination von Schlägen.


  Stechen, stechen, stechen.


  Preston schaffte es, die Hiebe abzulenken, aber er tat dabei etwas, das er bisher nie getan hatte: Er wich zurück, statt vorwärts zu drängen.


  Zum ersten Mal flackerte hinter dem brennenden Hass auf mich Sorge in seinen Augen auf. »Wieso bist du plötzlich so viel besser?«


  »Ich bin eine Gypsy«, knurrte ich. »Nikes verdammter Champion. Von der Göttin persönlich gesegnet und mit Magie beschenkt. Und Nike ist der Sieg selbst, schon vergessen? Sie ist der Inbegriff des Sieges.«


  »Und?«, murrte Preston.


  »Deshalb habe ich einen Weg gefunden, dich zu schlagen, Volltrottel. Ich habe einen Weg gefunden, zu siegen.«


  Okay, ich gewann nur, weil ich Logans Erinnerungen und Kampffähigkeiten angezapft hatte, aber die große Klappe gehörte allein mir.


  Preston öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber ich ließ ihm keine Gelegenheit dazu. Ich nutzte meinen Vorteil und warf mich vollkommen in den Kampf, wendete jeden fiesen Trick an, den Logan kannte, und noch ein paar fiesere, die ich mir selbst ausdachte.


  Mit dem ersten Schlag schlitzte ich ihm den Arm auf.


  Beim zweiten glitt Vic über seinen Bauch.


  Und mit dem dritten schlug ich Preston das Schwert aus der Hand.


  Er bückte sich und angelte verzweifelt nach seiner Waffe, aber ich stoppte meinen Angriff keine Sekunde. Ich riss das Bein zurück und trat ihm ins Gesicht. Unter meinem Turnschuh knirschte etwas, und der Schnitter schrie.


  Eine Sekunde später war alles vorbei. Preston lag auf dem Rücken, und ich hielt Vic gegen seine Kehle gepresst.


  »So sollte es sein!«, krähte Vic, und sein Auge leuchtete in der Dunkelheit wie ein purpurner Mond.


  Vics Stimme riss mich aus meinem Taumel, und ich blinzelte ein paarmal. Ich fühlte mich ein wenig benommen und desorientiert. Vielleicht, weil ich mich so heftig auf Logans Erinnerungen konzentriert hatte. Obwohl ich gerade erst gegen Preston gekämpft hatte, konnte ich mich nur vage daran erinnern, was geschehen war und wie genau ich ihn besiegt hatte.


  Preston starrte zu mir auf. In seinen scharlachroten Augen flackerte immer noch dieser glühende Hass, obwohl sein Gesicht blutig und seine Nase gebrochen war. »Los, Gypsy. Töte mich. Oder traust du dich nicht?«


  Ich bewegte Vic ein paar Millimeter, aber das reichte schon aus, um die Haut an Prestons Kehle zu ritzen. Ein einzelner Blutstropfen rann ihm über den Hals.


  »Mach schon«, zischte er. »Töte mich!«


  Ich wollte es – ich wollte es wirklich. Für alles, was er mir angetan hatte, und weil er Logan, Oliver und selbst den Fenriswolf verletzt hatte. Aber jetzt war Preston selbst verletzt und zudem unbewaffnet. Er stellte keine Bedrohung mehr dar, und ihn jetzt umzubringen hieße, keinen Deut besser zu sein als er. Außerdem hatte ich eine vage Vermutung, was er damit wirklich erreichen wollte.


  »Warum?«, fragte ich. »Damit du deinen Tod Loki widmen kannst, um ihn zu stärken, richtig? Das tun Schnitter. Sie opfern andere Leute und sogar sich selbst ihrem Gott, in dem Versuch, ihm beim Ausbruch aus diesem magischen Gefängnis zu helfen, in dem er sitzt. Wenn du mich fragst, ist das ein bisschen irre. Ich würde einem solchen Gott nicht dienen wollen.«


  »Aber es funktioniert«, zischte Preston. »Die Siegel sind schon fast gebrochen, und es wird nicht mehr lange dauern, bis wir den Schlüssel zum letzten finden. Bald wird Loki frei sein, und sein Chaos wird wieder herrschen. Und wenn das geschieht, wirst du den Tag bereuen, an dem du geboren wurdest, Gypsy. Du und Nike und all die anderen Mitglieder dieses jämmerlichen Pantheons.«


  Siegel? Ein Schlüssel? Ich hatte keine Ahnung, ob Preston totalen Mist von sich gab oder ob er tatsächlich wusste, wovon er da sprach. Vielleicht lag es an seinem verzerrten Gesicht oder an dem roten Feuer, das an den Stellen flackerte, an denen seine Augen sein sollten, aber mir lief ein kalter Schauder über den Rücken.


  »Du erledigst mich besser jetzt, Gypsy«, fauchte Preston. »Oder ich werde eines Tages freikommen, und dann töte ich diese tattrige alte Großmutter, die du so sehr liebst.«


  Ich hatte meinen Dad niemals kennengelernt, und meine Mom hatte ich bereits an einen betrunkenen Fahrer verloren. Ich konnte Grandma nicht auch noch verlieren. Das … ging einfach nicht. In diesem Moment explodierte die Wut in meinem Herzen – eine kalte, schwarze Wut darüber, dass der Schnitter es wagte, meine Grandma Frost zu bedrohen. Und da war auch noch die scharfe, bittere Angst, dass er sein Versprechen irgendwann wahr machen könnte. Mein gesamter Körper zitterte, während diese beiden Gefühle in mir kämpften. Es dauerte ein paar Sekunden, aber schließlich gewann die Wut.


  Ich packte Vic fester und drückte ihn tiefer in Prestons Hals, bis das Blut wie rote Tränen auf den Betonboden tropfte.


  »Komm schon, Gypsy«, murmelte Preston. »Tu es!«


  Schritte erklangen auf dem Sägemehl, und Logan kam angehumpelt, um sich neben mich zu stellen.


  »Gwen«, sagte er sanft. »Gwen.«


  In seiner Stimme schwang keine Verurteilung mit, kein Vorwurf, keine Verachtung, und ich wusste, dass der Spartaner mich unterstützen würde, egal, welche Entscheidung ich traf. Wenn ich Preston umbrachte, würde Logan einfach dabei zusehen. Und ich wollte es so dringend. Meine Hände zitterten von dem Wunsch, Preston zu töten und damit die Drohungen, die er gegen meine Grandma ausgesprochen hatte, für immer aus der Welt zu schaffen.


  Aber ich wollte nicht, dass Logan mich so sah – als jemanden, der kaltblütig töten konnte –, und ich wollte selbst keine solche Person sein. Ich wollte kein Monster sein. Zum ersten Mal verstand ich wirklich, was das bedeutete.


  Ich atmete einmal tief durch und löste das Schwert von Prestons Kehle.


  »Es geht mir gut«, flüsterte ich. »Alles okay.«


  Logan hob den Arm und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das freut mich«, flüsterte er zurück.
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  Kaum eine Minute nachdem ich das Schwert gesenkt hatte, klangen Rufe durch die dämmrige Baustelle.


  »Gwendolyn! Logan! Oliver!«


  »Hier hinten!«, schrie Logan zurück.


  Ein paar Sekunden später durchschnitt der Strahl einer Taschenlampe das Halbdunkel und traf mein Gesicht. Ich kniff die Augen zusammen, hielt aber Blick und Schwert weiter auf Preston gerichtet. Ich wagte es nicht, mich von der Tatsache ablenken zu lassen, dass wir bald Gesellschaft haben würden. Ich mochte Preston ja nicht umgebracht haben, aber wenn der Schnitter sich jetzt auch nur einen Zentimeter bewegte, würde ich ihn aufschlitzen und später über die Konsequenzen nachdenken. Er hätte dasselbe mit mir getan, hätte jede Gelegenheit ergriffen, mich zu töten, komme, was wolle. Auch in diesem Punkt hatte Daphne recht behalten.


  Zu meiner Überraschung war es Nickamedes, der aus den Schatten trat, in einer Hand ein Schwert und in der anderen die Taschenlampe. Die schwarzen Augenbrauen des Bibliothekars schossen nach oben, als er mich über Preston entdeckte, während das Blut des Schnitters uns beide bedeckte, als hätten wir Paintball gespielt, statt auf Leben und Tod zu kämpfen.


  »Geht es euch beiden gut?«, fragte Nickamedes mit einem Blick zu Logan.


  »Mehr oder weniger alles okay«, antwortete Logan. »Ich habe einen bösen Schnitt am Oberschenkel, und das Gypsymädchen hat ein paar Abschürfungen und Blutergüsse. Was ist mit Oliver?«


  Oliver. Mir stockte der Atem. Ich war so damit beschäftigt gewesen, gegen Preston zu kämpfen, dass ich den anderen verletzten Spartaner einfach vergessen hatte – und auch die Tatsache, dass wir ihn der Gnade eines Schnitters und eines Fenriswolfes ausgeliefert hatten. Obwohl ich wusste, dass es zu dieser Zeit die einzig richtige Entscheidung gewesen war, überschwemmten mich Schuldgefühle. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, falls Preston Oliver getötet hatte.


  »Ajax hat Oliver gefunden und zu Aurora in die Krankenstation gebracht«, sagte Nickamedes. »Er sollte sich wieder erholen, sobald sie den Bolzen aus seiner Schulter gezogen und die Blutung gestoppt hat.«


  Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte, bis ich erleichtert aufatmete.


  Auch auf Logans Gesicht breitete sich Erleichterung aus. »Gut.« Er wich dem Blick des Bibliothekars aus. »Ich wollte ihn nicht zurücklassen. Du musst mir glauben. Ich würde nie jemanden zurücklassen. Nicht noch mal. Ich wollte bleiben und kämpfen.«


  Kummer zog Logans Schultern nach unten, und seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte.


  »Das weiß ich, und Oliver weiß es auch.« Nickamedes trat zu dem Spartaner und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Ich habe mir Sorgen gemacht, Logan.«


  Ich hatte gedacht, an diesem Tag könnte mich nichts mehr überraschen, aber die beiläufige Vertrautheit, mit der die beiden miteinander umgingen, hatte ich nicht erwartet. So wie sie sich unterhielten, konnte man meinen, sie seien … befreundet oder irgendwas. Vielleicht sogar verwandt, flüsterte eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie sehr sie sich ähnelten – und dass sie beide schwarzes Haar und eisblaue Augen hatten.


  Logan und Nickamedes? Verwandt? Es fiel mir ein bisschen schwer, das zu schlucken, besonders da ich noch nie mitbekommen hatte, dass der eine über den anderen gesprochen hätte. Außerdem war Nickamedes einfach zu verbissen, um zur selben Familie zu gehören wie jemand, der so locker war wie Logan.


  In diesem Moment drehte sich Nickamedes mit bösem Blick zu mir um, als wollte er diesen Punkt unterstreichen.


  »Zwei Schüler ernsthaft verletzt, du bist mit Blut bedeckt, ein Schnitter auf dem Gelände, ein Fenriswolf, der irgendwo frei herumläuft, und schwere Schäden am Hotel«, blaffte Nickamedes. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Gwendolyn?«


  Ich dachte eine Sekunde nach, dann grinste ich ihn an. »Ich habe mich exakt an Ihre Anweisungen gehalten. Ich habe nie auch nur einen Fuß aus dem Hotel gesetzt.«


  Ich dachte schon, der Bibliothekar würde die Hände ausstrecken und mich an Ort und Stelle erwürgen.


  Eine Stunde später saß ich in meinem Bett in der Krankenstation des Hotels und beobachtete Professor Metis dabei, wie sie Oliver heilte. Metis hatte sich bereits um die Wunde an Logans Bein gekümmert, und jetzt war der Spartaner in einem anderen Zimmer und erzählte Trainer Ajax und Nickamedes zum zehnten Mal, was passiert war. Wie Logan schon gesagt hatte, hatte ich nur ein paar blaue Flecken und Abschürfungen, und damit waren meine Verletzungen nicht schlimm genug, um Heilung zu erfordern. Aber ich war trotzdem auf der Krankenstation geblieben. Ich musste mich mit Oliver unterhalten – über eine Menge Dinge.


  »So«, sagte Metis. »Fertig.«


  Sie nahm die Hände von Olivers Schulter, und das warme, goldene Glühen, das seinen Körper eingehüllt hatte, verblasste langsam. Den Bolzen hatte Metis bereits aus seiner Schulter entfernt, und die Haut dort war nun glatt und wieder vollkommen gesund. Olivers Gesicht war immer noch blass und verschwitzt von den Schmerzen, aber hätte ich nicht gesehen, wie er sich auf der Baustelle am Boden gewunden hatte, hätte ich nie vermutet, was er durchlitten hatte.


  Metis sah mich an, dann Oliver. Ihre grünen Augen hinter der silbernen Brille waren dunkel und nachdenklich. Sie spürte, dass irgendetwas zwischen uns vorging, aber ich bot keine Erklärung an und Oliver ebenso wenig.


  »Ich lasse euch beide ein paar Minuten allein«, sagte sie schließlich, nachdem klar wurde, dass Oliver und ich uns nicht in ihrer Gegenwart unterhalten würden.


  »Danke, Professor«, sagte ich leise. »Ich glaube, das wüssten wir beide zu schätzen.«


  Metis nickte, dann verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich. Oliver und ich schwiegen noch eine Weile.


  »Also, hier sind wir nun«, sagte ich schließlich und sah den Spartaner an, der halb im Bett lag, halb saß.


  Er seufzte. »Ja. Wir Glücklichen.«


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Von ihrem Platz auf dem Tisch an der Wand starrte uns die Statue von Skadi an. Jetzt war ihr Gesicht neutral.


  »Willst du mir davon erzählen?«, fragte ich schließlich sanft.


  Oliver verzog das Gesicht. »Ich nehme an, das schulde ich dir, oder?«


  Ich zuckte nur mit den Schultern.


  Oliver seufzte wieder, dann setzte er sich auf dem Bett auf und schwang die Beine über den Rand, sodass er mich ansehen konnte. Er nahm die Schultern zurück und suchte meinen Blick.


  »Also, ich bin schwul und in meinen besten Freund verliebt, der nicht schwul ist und keine Ahnung hat, wie ich in Bezug auf ihn empfinde. Aber das weißt du ja alles schon. Das wusstest du, seit du in der Turnhalle mein Notizbuch angefasst hast.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wusste ich nicht. Ich habe das Gefühl empfangen, dass du ernsthaft auf jemanden stehst, aber mir war nicht klar, auf wen. Du hast mir das Notizbuch aus den Händen gerissen, bevor ich ein Bild von Kenzie sehen konnte.«


  Oliver runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, du wüsstest es. Du hast all dieses Zeug darüber gesagt, dass ich nicht will, dass irgendwer weiß, auf wen ich stehe. Und auf der Busfahrt hierher meintest du, dass ich dein Zeug … verseuchen würde, wenn ich es auch nur anfasse. Ich dachte, du redest über mein Schwulsein.«


  In seinen grünen Augen stand Schmerz. Oliver senkte den Blick und spielte an einem losen Faden des Betttuchs herum.


  Du kannst es verseuchen, weil du einfach du bist, hörte ich meine eigene, bösartige Stimme in meinem Kopf. Ich hatte etwas vollkommen anderes gemeint, und ich hatte die Worte ausgesprochen, ohne darüber nachzudenken und ohne zu verstehen, wie Oliver sie deuten würde.


  »Ich habe von meinen Comics geredet«, sagte ich in dem Versuch, es ihm zu erklären. »Wann immer die Leute Sachen berühren, hinterlassen sie Teile von sich selbst – ihre Gedanken, Gefühle, Erinnerungen. Meine psychometrische Magie lässt mich all das sehen, fühlen und durchleben, als wären es meine eigenen Erinnerungen, meine eigenen Gefühle. Deswegen mag ich es nicht, wenn jemand meine Sachen anfasst – weil sie bittere, hässliche Teile von sich selbst hinterlassen könnten. Außerdem dachte ich, du verarschst mich oder irgendwas. Ich wollte einfach nur, dass du verschwindest.« Ich verzog das Gesicht. »Verdammt. Ich war ein absolutes Miststück, oder? Du hältst mich wahrscheinlich für total intolerant.«


  Dieses Mal zuckte Oliver nur die Achseln. Wir schwiegen eine Weile.


  »Und warum wolltest du mich vor Grandmas Haus umfahren? Warum hast du in der Bibliothek einen Pfeil auf mich abgeschossen?«, fragte ich.


  »Es ist kompliziert«, sagte er. »Meine Eltern wissen, dass ich schwul bin, und sie sind toll damit umgegangen. Sie unterstützen mich total. Logan und Kenzie wissen es auch, und sie kommen damit klar. Sonst wären sie ja nicht mehr mit mir befreundet. Eigentlich weiß es so ziemlich jeder auf Mythos. Ich verstecke es nicht, aber ich schreie es auch nicht gerade von den Dächern, verstehst du? Ich finde, das geht nur mich selbst etwas an.«


  Ich nickte. Ich verstand tatsächlich, was er meinte. Ich machte dasselbe mit meiner Gypsygabe. Sicher, die anderen Mythos-Schüler wussten, dass ich die Fähigkeit besaß, verlorene Gegenstände zu finden, aber ich stellte mich nicht gerade zwischen den Stunden auf den Hof und gab damit an.


  Ich dachte an den seltsamen Blick, den Morgan mir in der Lobby geschenkt hatte, als ich der Rezeptionistin erklärt hatte, ich wolle wissen, in welchem Zimmer Oliver schlief. Die Walküre wusste, dass Oliver schwul war – deswegen hatte Morgan es so seltsam gefunden, dass ich in sein Zimmer gewollt und behauptet hatte, ich hätte ihn abgeschleppt.


  Oliver holte Luft. »Aber Kenzie weiß nicht, wie ich in Bezug auf ihn empfinde. Ich glaube, Logan vermutet etwas, aber er würde Kenzie nie etwas verraten. Dafür ist Logan einfach ein zu guter Freund. Aber ich wusste nicht, was du tun würdest, Gwen. Ich wollte es niemandem sagen, besonders nicht Kenzie.«


  »Aber warum erzählst du Kenzie nicht einfach, wie du fühlst?«, fragte ich sanft, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


  Oliver schüttelte den Kopf. »Weil Kenzie mein bester Freund ist und ich unsere Freundschaft nicht zerstören will. Diese Freundschaft gehört zu den besten Dingen in meinem Leben. Kenzie ist nicht schwul, also wird er nie so für mich empfinden wie ich für ihn. Als mir klar wurde, dass du von meinen Gefühlen für ihn weißt, bin ich einfach … in Panik geraten. Ich dachte, wenn ich dir etwas anderes gebe, worüber du dir den Kopf zerbrechen kannst, dann vergisst du mich und mein Geheimnis einfach.«


  Oliver und ich waren uns ähnlicher, als er ahnte. Ich hasste die Tatsache, dass meine Gefühle für Logan für jeden klar ersichtlich waren. Wäre es möglich gewesen, hätte ich sie auch versteckt, besonders da ich keine Ahnung hatte, wie Logan wirklich in Bezug auf mich empfand. Selbst auf meiner alten Schule hatte ich meine Schwärmereien meistens für mich behalten, statt sofort all meinen Freundinnen davon zu erzählen, weil ich wusste, wie leicht sich einzelne verplapperten und die Katze aus dem Sack ließen. Und wenn mein Schwarm mich nicht auch mochte, na ja, dann wurde es erniedrigend wie bei Logan. Ich konnte nur spekulieren, wie viel schlimmer die Situation gewesen wäre, wenn Logan und ich uns so nahegestanden hätten wie Oliver und Kenzie. Also verstand ich wirklich vollkommen, warum Oliver seine Gefühle geheim halten wollte.


  Wieder atmete er tief durch. »Außerdem wollte ich weder das Gesprächsthema der Woche auf der Akademie sein noch Kenzie dazu machen. Das hätte uns beide verletzt. Ich habe schon genug, womit ich mich rumschlagen muss – schwul sein, ein Spartaner sein, lernen, wie man gegen Schnitter kämpft. Ich kann es echt nicht brauchen, dass alle hinter meinem Rücken kichern und SMS schreiben, weil ich zu allem anderen auch noch in meinen besten Freund verliebt bin, verstehst du?«


  Ich verstand. Als ich neu auf der Akademie gewesen war, hatte ich mich mies gefühlt, weil ich nicht dazugehört hatte, weil ich so offensichtlich nicht dort hingehört hatte. Selbst jetzt, da Daphne und Carson meine Freunde waren, gab es noch Tage, an denen ich mich so fühlte – als wäre ich für die anderen immer noch nur Gwen Frost, dieses seltsame Gypsymädchen, das Dinge berührte und Bilder sah. Doch, ich wusste, wie Oliver sich fühlte.


  »Ich weiß, was du durchmachst«, sagte ich. »Aber findest du nicht, dass das Auto und der Pfeil ein wenig … extrem waren? Du hättest mich auch einfach bitten können, Kenzie nichts zu sagen. Ich hätte bei etwas, das dir so wichtig ist, ganz bestimmt den Mund gehalten.«


  Oliver verzog das Gesicht. »Ich weiß, aber ich war an diesem Morgen in der Turnhalle so gemein zu dir und habe mich über dich lustig gemacht. Ich dachte, du würdest es Kenzie auf jeden Fall erzählen, auch wenn ich dich bitte, es nicht zu tun. Gib es doch zu. Rache ist auf Mythos so eine Art Schulsport.«


  »Und warum warst du so gemein zu mir? Das hatte ich mich sowieso gefragt.«


  »Weil Kenzie gesagt hat, es wäre cool, dass du Superhelden magst. Er hat schon seit ein paar Wochen immer wieder Andeutungen gemacht, dass er auf jemanden steht. Ich dachte, du wärst es, und ich war eifersüchtig. Deswegen habe ich mich über dein Shirt lustig gemacht.«


  »Aber stattdessen ist Talia Pizarro das Mädchen, das Kenzie mag.«


  Oliver nickte und holte wieder tief Luft. »Logan hatte mir und Kenzie erzählt, dass du ein paar Zusammenstöße mit Schnittern hattest. Dass das der Grund ist, warum wir dich trainieren, für den Fall, dass sie wieder hinter dir her sind. Ich weiß, dass ich überreagiert habe, aber dir Angst einzujagen und dich glauben zu lassen, es wäre wieder ein Schnitter hinter dir her, erschien mir wie der leichteste, schnellste Weg, dich vergessen zu lassen, dass ich in Kenzie verliebt bin.«


  Oliver sah mich aus hellen, ernsten grünen Augen an. »Aber ich wollte dich nicht verletzen. Nicht wirklich. Wenn du nicht aus dem Weg gesprungen wärst, wäre ich mit dem Escalade auf die andere Straßenseite ausgewichen, und bei dem Pfeil in der Bibliothek habe ich sehr darauf geachtet, dass er mindestens dreißig Zentimeter von deinem Kopf entfernt einschlägt. Ich wollte dir nur Angst einjagen. Das ist alles, Gwen. Das schwöre ich.«


  Seine Logik ergab Sinn, wenn auch auf seltsame Art und Weise. Oliver hatte mir einfach etwas anderes zum Nachdenken geben wollen neben der Tatsache, dass er in jemanden verliebt war, der seine Gefühle wahrscheinlich nie erwidern würde. Ich war selbst schuld, dass ich die falschen Schlüsse gezogen hatte und dumm genug gewesen war, Preston nicht als den Bösewicht zu erkennen, der er wirklich war.


  Das Ganze war wie auf dem Jahrmarkt, als ich Carson nach all den seltsamen Spielen und Dekorationen gefragt hatte. Carson hatte an den ganzen Schnittermasken und den Nemeischen Pirschern nichts Ungewöhnliches gefunden, weil sie einfach Teil der Welt waren, in der er aufgewachsen war. Für Carson war das normal, genauso wie es für einen wilden Spartanerkrieger wie Oliver normal war, zu kämpfen und seinen Feinden Angst einzujagen. So wie es für Daphne normal war, sich einfach in ein Computersystem zu hacken und die Noten eines anderen Mädchens zu ändern, oder für mich, in die Zimmer von Leuten einzubrechen, um ihre Geheimnisse aufzudecken. Vielleicht taten wir alle Dinge, die uns zu diesem Zeitpunkt vollkommen vernünftig erschienen, obwohl wir tief in uns wussten, dass sie falsch waren oder dass andere Leute uns weder verstehen noch uns zustimmen würden.


  Ich schüttelte den Kopf. »Na ja, auf jeden Fall hast du ganze Arbeit geleistet. Ich dachte, ein Schnitter würde versuchen, mich zu töten – wegen der Sache mit Jasmine.«


  Oliver kniff die Augen zusammen. »Was hattest du mit Jasmine zu tun?«


  Also erzählte ich ihm alles über Jasmine, die ihren eigenen Tod vorgetäuscht und versucht hatte, Morgan Loki zu opfern, und wie ich mitten in diesen ganzen Schlamassel geraten war. Der Spartaner hatte mir sein Geheimnis anvertraut. Ich hielt es für fair, ihm dafür eines von meinen zu erzählen. Außerdem hatte Oliver bei meiner Rettung geholfen, indem er Logan eine SMS geschrieben und ihm gesagt hatte, dass wir in Schwierigkeiten steckten. Und dann, nachdem Preston mir und Logan gefolgt war, hatte Oliver Nickamedes und den anderen Professoren geschrieben und ihnen erzählt, was los war. Er hatte zwar nicht seine spartanischen Kampfkünste eingesetzt, aber Oliver war trotzdem ein Held.


  Nachdem ich mit meiner Geschichte fertig war, musterte Oliver mich mit neuem Interesse. »Logan hat immer gesagt, dass du der Wahnsinn bist, aber ich habe ihm nie wirklich geglaubt – bis jetzt.«


  »Warum? Weil ich die meiste Zeit das spitze Ende eines Schwertes nicht vom Heft unterscheiden kann?«


  »Etwas in der Art.«


  Wir grinsten uns an.


  Doch nach ein paar Sekunden verblasste mein Lächeln. Dieses Mal war ich diejenige, die den Blick senkte und am Laken herumspielte. »Also … Logan findet, ich bin der Wahnsinn?«


  Oliver verzog das Gesicht. »Ähm, ich, na ja, sollte eigentlich gar nicht darüber reden.«


  Ich starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Spuck es aus, Spartaner.«


  Für einen Moment dachte ich, er würde die Antwort einfach verweigern, aber dann seufzte er. »Ja, Logan findet, du bist der Wahnsinn. Er redet ständig von dir. Dieser Junge ist vollkommen von dir besessen, Gwen.«


  »Und warum ist er dann mit Savannah zusammen und nicht mit mir?« Bei dieser Frage verkrampfte sich mein Herz schmerzhaft in meiner Brust, aber ich wollte den Grund erfahren – ich musste den Grund erfahren.


  »Logan hat Probleme damit, Mädchen an sich ranzulassen. Ich meine, wirklich nah ranzulassen, nicht nur für …« Oliver brach ab.


  »Sex?«, fragte ich trocken.


  Er wurde ein bisschen rot. »Ja, Sex. Ich glaube, du machst Logan Angst, weil er dich jetzt schon so sehr mag. Wenn er dich noch näher an sich ranlässt, wäre er vollkommen verloren.«


  Ich fragte Oliver nicht, warum Logan kein Mädchen an sich heranlassen wollte. Ich wusste, dass die Antwort mit dieser schrecklichen Erinnerung zusammenhing, die ich gesehen hatte – die von einem jungen Logan, der über den blutigen Leichen seiner Mutter und seiner Schwester stand.


  »Also … ist alles klar zwischen uns?«, fragte Oliver und unterbrach damit meine Gedanken.


  »Du meinst, weil du mir eine Höllenangst eingejagt hast?«


  Er schluckte schwer, dann nickte er.


  Ich grinste. »Ja, alles klar.«


  Oliver zögerte. »Und das mit Kenzie und wie ich in Bezug auf ihn empfinde …«


  Ich fiel ihm ins Wort. »Es ist dein Geheimnis. Behalt es für dich, solange du willst, und ich tue dasselbe. Aber wenn du je jemanden zum Reden brauchst, bin ich da. Ich bin ziemlich gut im Zuhören.« Mein Grinsen wurde breiter. »Immerhin bin ich, na ja, der Wahnsinn und so.«


  Oliver schnaubte und verdrehte die Augen, als wünschte er sich jetzt schon, er hätte mir nie davon erzählt. Aber ich hatte fest vor, die Freude über Logans Kommentar möglichst lange auszukosten. Nach einem Moment streckte Oliver mir die geballte Faust entgegen.


  »Freunde?«, fragte er leise.


  Ich verstand, dass aus diesem ganzen Schlamassel etwas unerwartet Gutes entstanden war. Ich wollte mich in nächster Zeit keinem Schnitter mehr stellen. Okay, okay, ich wollte mich eigentlich nie wieder einem Schnitter stellen und gegen ihn kämpfen, aber ich fand, dass der Kampf dieses Mal die Belohnung wert gewesen war.


  Ich lehnte mich vor und schlug meine Faust leicht gegen Olivers. »Definitiv Freunde.«
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  Oliver und ich verließen die Krankenstation und zogen los, um uns den anderen zu stellen.


  Professor Metis, Trainer Ajax und Nickamedes wollten uns zusammen mit Logan darüber ausfragen, was auf der Baustelle passiert war, also stapften wir alle in ein Büro neben der Krankenstation. Sie drehten uns ungefähr eine Stunde lang durch die Mangel. Ich erzählte die Geschichte dreimal von Anfang bis Ende mit ein paar kleinen Veränderungen. Zum Beispiel behauptete ich, Preston habe auch den Versuch, mich mit dem Auto zu überfahren, und den Schuss in der Bibliothek zugegeben.


  Oliver streckte mir unter dem Tisch, wo die Profs es nicht sehen konnten, wieder die Faust entgegen. Ich rammte sie erneut leicht mit meiner, um ihn wissen zu lassen, dass alles okay war. Logan starrte uns an und fragte sich offensichtlich, was wir da taten, aber keiner von uns sah in seine Richtung. Ich hatte Oliver versprochen, dass ich sein Geheimnis wahren würde, und ich hatte vor, meinen Eid zu halten. Und ich fand es okay, Preston alles anzuhängen, nachdem der Schnitter, na ja, versucht hatte, uns alle drei zu töten.


  Schließlich fielen den Professoren keine Fragen mehr ein, und ich stellte die eine – die einzige –, die meiner Meinung nach wirklich wichtig war.


  »Was wird mit Preston passieren?«


  Nachdem Ajax dabei geholfen hatte, Oliver in die Krankenstation zu bringen, war der Trainer zurück zur Baustelle gegangen und hatte zusammen mit Nickamedes dem ständig fluchenden Preston magisch verstärkte Handschellen angelegt. Ich hatte beobachtet, wie die beiden Profs den Schnitter davongeschleppt hatten. Ich wusste nicht, wohin, und eigentlich interessierte es mich auch nicht. Ich wollte nur sichergehen, dass er nie wieder Tageslicht sehen oder die Chance bekommen würde, seine schreckliche Drohung wahr zu machen.


  Du erledigst mich besser jetzt, Gypsy. Oder ich werde eines Tages freikommen, und dann töte ich diese tattrige alte Großmutter, die du so sehr liebst. Prestons kalte, höhnische Stimme hallte in meinem Kopf wider.


  Ich zitterte und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Ich schwor mir, dass das nicht passieren würde. Niemand tat meiner Grandma Frost etwas an. Egal, was ich unternehmen musste, um das zu verhindern.


  Metis, Ajax und Nickamedes wechselten einen Blick.


  »Wir sperren ihn in Mythos ein, bis wir ihn befragen können«, sagte Metis. »Wir wollen so viel wie möglich über die anderen Schnitter herausfinden, mit denen er zusammenarbeitet, und über ihre Pläne.«


  Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Es gibt ein Gefängnis in der verdammten Akademie?«


  Nickamedes zuckte ein wenig zusammen. »Bitte, Gwendolyn. Halte das Kreischen auf ein Minimum beschränkt. Natürlich gibt es auf dem Campusgelände ein Gefängnis. Das ist nicht das erste Mal, dass Schnitter oder Fenriswölfe versucht haben, Schüler zu töten. Wir brauchen einen Ort, an dem wir sie einsperren können, bevor sie in ein dauerhafteres Gefängnis verlegt werden.«


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich durch Jasmines Tod erfahren, dass es in der Akademie eine Leichenhalle gab, um tote Schüler aufzubewahren, wenn sie von Schnittern getötet wurden. Jetzt erfuhr ich, dass irgendwo zwischen den grauen Steingebäuden, den gepflegten Rasenflächen und den lebensechten Statuen auch ein Gefängnis versteckt war. Ich fragte mich, was für andere hässliche Geheimnisse es wohl noch in Mythos gab. Einen Friedhof? Ein Krematorium? Oder etwas noch Schlimmeres?


  Letztendlich schickten die Professoren Logan, Oliver und mich auf unsere Zimmer, damit wir uns waschen konnten. Wir hatten gerade erst die Lobby betreten, als sich die Vordertüren öffneten und Daphne und Carson hereinkamen. Sie lachten, und ihre Wangen glühten von der Kälte. Daphne entdeckte mich und zerrte Carson zu uns dreien hinüber.


  »Gwen! Du kannst dir nicht vorstellen, was für einen tollen Tag wir hatten. Zu dumm, dass du hier im Hotel festgesessen …«


  Die Stimme der Walküre verklang, und sie riss die Augen auf. Offensichtlich hatte sie meine zerrissene, blutige Kleidung, mein dreckiges Gesicht und meine zerzausten Haare bemerkt. Ihr Blick glitt zu Oliver und Logan, die beide ähnlich dreckig waren wie ich.


  »Was ist mit dir passiert?« Sie nickte in Olivers und Logans Richtung. »Und mit ihnen?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich und schob meinen Arm unter ihren. »Aber du hast doch nicht wirklich gedacht, dass ich den ganzen Tag im Hotel rumsitze und Däumchen drehe, oder?«


  Nachdem ich geduscht und frische Kleidung angezogen hatte, erzählte ich Daphne und Carson alles, was während ihres Skiausflugs passiert war.


  »Super«, murmelte die Walküre mit anklagendem Blick. »Du ziehst los, um Schnitter zu jagen, und vergisst völlig, uns einzuladen. Was für eine Freundin bist du, Gwen?«


  Ich versuchte Daphne davon zu überzeugen, dass es keinen Spaß gemacht hatte, mich Preston in der Dunkelheit zu stellen, aber sie wollte mir einfach nicht glauben. Und sie hielt mich manchmal für einen Freak. Oh, bitte.


  Außerdem rief ich meine Grandma Frost an. Professor Metis hatte es mir befohlen, aber ich hätte es sowieso getan, einfach nur, um ihre Stimme zu hören. Nur um sicherzugehen, dass es ihr gut ging und Preston oder einer seiner Schnitterfreunde keinen Weg gefunden hatte, sie zu verletzen, wie Preston es versprochen hatte. Ich wusste einfach nicht, was ich tun würde, wenn ich meine Grandma genauso verlor wie meine Mom.


  Dieses Mal konnte ich Grandma Frost nicht davon abhalten, zum Resort zu kommen. Sie tauchte am späten Nachmittag in Powder auf und fuhr mich durch die Berge zurück zu ihrem Haus in Asheville. Metis hatte gesagt, ich könne eine Nacht in meinem alten Zimmer verbringen, bevor ich am Morgen wieder zur Akademie zurückkehrte. Trotz der Tatsache, dass ich fast gestorben wäre, erwarteten die Mächtigen von Mythos, dass ich in aller Frühe am Montagmorgen zum Waffentraining, dem Unterricht und den Hausaufgaben auftauchte. Manchmal war das Leben so unfair.


  Den Rest des Abends machte Grandma viel Aufhebens um mich, und ich ließ es zu. Nach allem, was passiert war, war es schön, sich einfach umsorgen zu lassen. Zum Abendessen machte Grandma Frost eines meiner Lieblingsessen: dicke, saftige Hüftsteaks, Kartoffelpüree mit jeder Menge Käse und saurer Sahne, in Honig geschwenkte Karotten und frische, leckere Sauerteigbrötchen mit Zimtbutter. Zum Nachtisch backte sie sogar meinen geliebten Ananas-Limonen-Käsekuchen. Als wir mit dem tropischen Leckerbissen fertig waren, stand nur noch ein einzelnes Stück in der Form.


  Später an diesem Abend kam Grandma Frost in mein Zimmer und setzte sich zu mir auf die Bettkante. In ihren purpurnen Augen stand Sorge, und ihr Gesicht schien seit meinem letzten Besuch mehr Falten bekommen zu haben.


  »Wie hältst du dich, Süße?«, fragte sie.


  »Okay, denke ich«, antwortete ich. »Ich versuche einfach noch, alles zu verarbeiten, weißt du?«


  Auf der Heimfahrt hatte ich Grandma alles erzählt – angefangen damit, wie ich Olivers Notizbuch angefasst und der Spartaner versucht hatte, mir mit seinem Auto und dem Pfeil Angst einzujagen, bis hin zur Lawine und allem, was auf der Baustelle mit Preston passiert war.


  »Was glaubst du, ist mit dem Fenriswolf geschehen?«, fragte ich. »Denkst du, es geht ihm gut?«


  Die Profs mochten ja Preston eingekerkert haben, aber den Wolf hatten sie nirgendwo finden können. Oliver hatte erzählt, dass der Wolf, sobald Preston meine und Logans Verfolgung aufgenommen hatte, die Tür aufgestoßen hatte und davongelaufen war. Die Profs hatten seine Spur in den verschneiten Wäldern jenseits des Resorts verloren. Vielleicht war es ja albern, aber ein Teil von mir hoffte, dass die Professoren ihn nicht finden würden und dass der Wolf tief in die Berge gelaufen war, wo er endlich frei von Schnittern leben konnte.


  »Ich bin mir sicher, er kommt zurecht«, sagte Grandma in dem Versuch, mich zu beruhigen. »Er ist ein wildes Tier, das nie dazu gemacht war, von Schnittern gefoltert oder abgerichtet zu werden. Ich denke, er wird in den Wäldern viel glücklicher sein als vorher. In den Bergen gibt es noch andere Wölfe, und vielleicht findet er ein Rudel, dem er sich anschließen kann. Wer weiß? Vielleicht siehst du ihn eines Tages sogar wieder.«


  Kurz wurden ihre Augen leer und glasig, und ich fragte mich, ob sie gerade den Wolf sah, ob sie einen Blick in seine Zukunft erhaschte – oder vielleicht sogar in meine. Aber der Moment verging, und ihre Augen wurden wieder klar.


  Ich zögerte. »Und was ist mit meiner Gypsygabe? Mit dem, was ich jetzt damit tun kann? Was glaubst du, warum ich plötzlich neue Kräfte habe?«


  »Du bist siebzehn, Gwen«, meinte Grandma Frost. »Du bist noch nicht ganz erwachsen, und so ist es auch mit deiner Magie. Sie entwickelt und verändert sich, genau wie du selbst. Sie wird immer stärker wie du auch. Als ich in deinem Alter war, war ich schon glücklich, wenn ich die Uhrzeit richtig bestimmen konnte. Von der Zukunft war da noch nicht die Rede. Aber meine Magie wurde über die Jahre immer stärker und mächtiger, genau wie die deiner Mom – und bei dir wird es auch so sein.«


  Sie holte tief Luft. »Und deine Psychometrie ist nicht die Gesamtheit deiner Kräfte – sondern nur der Anfang. Du hast das, was die Alten Berührungsmagie nennen. Sie ist sehr selten und mächtig. Du sagst immer, dass du Sachen anfassen und Dinge sehen kannst, und das stimmt auch. Aber Berührungsmagie funktioniert in beide Richtungen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Es bedeutet, dass ein Gegenstand dich beeinflusst, wenn du ihn berührst – du siehst die Erinnerungen und Gefühle, die damit verbunden sind. Aber auf der anderen Seite solltest du auch fähig sein, durch deine Berührung einen Gegenstand oder eine Person zu beeinflussen. Du solltest fähig sein, dieser Person deine Erinnerungen und Gefühle zu zeigen – und vielleicht sogar mehr. Zumindest lautet so die Theorie. Niemand weiß, was du eines Tages alles können wirst. Du musst nur immer daran denken, deine Gypsygabe weise einzusetzen – nutze sie, um anderen und wenn es nötig ist auch dir selbst zu helfen, und alles wird gut.«


  Irgendwie wusste Grandma immer, was sie sagen musste, damit ich mich weniger wie ein Freak fühlte. Allerdings nahm ich mir trotzdem fest vor, beim nächsten Besuch in der Bibliothek der Altertümer Berührungsmagie nachzuschlagen. Wenn an meiner Psychometrie mehr dran war, als nur Visionen von Gegenständen und Leuten aufblitzen zu lassen und diese Erinnerungen zu nutzen, dann wollte ich das wissen, damit ich lernen konnte, mich selbst zu schützen – und auch Grandma Frost.


  Sie nahm meine Hand und rieb sie mit ihren runzligen Fingern mit den Altersflecken. Ich fühlte, wie die Wärme ihrer Liebe mich umfing und alles Kalte, Dunkle und Unheimliche vertrieb. Zumindest für heute Nacht.


  »Ich wollte dir nur sagen, wie stolz ich auf dich bin, Süße – und wie stolz deine Mom gewesen wäre.«


  »Warum?«, fragte ich. »Eigentlich habe ich nichts getan, außer mich fast töten zu lassen, zusammen mit Oliver und Logan.«


  Mein Herz raste bei der Erinnerung an Prestons glühend rote Augen und die bösartige Grimasse seines Gesichtes. Wir waren alle so kurz davor gewesen zu sterben – so kurz davor. Und ich wusste, dass es mein Fehler gewesen war, egal was die anderen sagten. Sicher, wir hatten es alle gut überstanden, aber das half nicht, meine Schuldgefühle zu beruhigen. Ich hatte Oliver und Logan trotzdem in Gefahr gebracht, und sie hatten meinetwegen schreckliche Verletzungen davongetragen.


  Grandma schüttelte den Kopf. »Du hast Oliver beigestanden, als es wirklich gezählt hat, und Logan auch. Du hast herausgefunden, wie du deine Magie einsetzen kannst, um dich und deine Freunde zu retten. Das macht dich stark und klug, Gwen, und ich könnte nicht stolzer auf dich sein. Und jetzt ruh dich aus. Du hast einen langen Tag hinter dir. Wir reden morgen früh weiter, bevor du zur Akademie fährst.«


  Sie zog die Decke bis an mein Kinn, gab mir einen Kuss auf die Wange, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Du erledigst mich besser jetzt, Gypsy. Oder ich werde eines Tages freikommen, und dann töte ich diese tattrige alte Großmutter, die du so sehr liebst.


  Prestons Worte hallten wieder und wieder durch meinen Geist wie ein finsteres Echo, das einfach nicht verklingen wollte. Ich schauderte und schaltete die Lampe neben dem Bett aus. Dann versuchte ich, das schreckliche Versprechen des Schnitters aus meinen Gedanken zu verdrängen. Preston war eingesperrt, sodass er keinen Schaden mehr anrichten konnte, und er würde nie wieder freikommen.


  Das sagte ich mir wieder und wieder, aber trotzdem dauerte es sehr lange, bis ich einschlief.
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  Mein Leben wurde wieder normal. Na ja, so normal, wie es eben sein konnte, wenn man auf die Mythos Academy ging. Ich saß im Unterricht, schlich mich vom Campus, um Grandma Frost zu besuchen, und arbeitete meine Schichten in der Bibliothek der Altertümer ab wie immer.


  Was sich allerdings verändert hatte, war das Kampftraining. Es machte jetzt viel mehr Spaß. Oliver und ich waren echte Freunde geworden, und selbst Kenzie erwärmte sich langsam für mich, obwohl ich sein Frühstück mit Talia ruiniert hatte. Kenzie und Talia waren inzwischen offiziell zusammen, und anscheinend ging es ziemlich hoch her. Manchmal schlich sich Kenzie früher aus dem Training, um sich mit der Amazone zum Frühstück zu treffen. Der Spartaner bemerkte nie die traurigen, sehnsüchtigen Blicke, die Oliver ihm zuwarf. Ich wünschte mir für Oliver, die Dinge lägen anders, und hoffte, dass er bald jemanden fand, der ihn von Kenzie ablenkte. Ich wusste, wie scheußlich unerwiderte Liebe war, und ich wollte nicht, dass mein neuer Freund sich genauso hoffnungslos fühlte wie ich.


  Ich stellte mich im Training auch besser an. Inzwischen hielt ich eine ganze Minute durch, bevor Logan mit dem Schwert den angedeuteten Todesstoß setzte, und meine Pfeile trafen jedes Mal die Zielscheibe. Ich versuchte allerdings, mich während des Trainings nicht auf die Erinnerungen von Daphne und Logan zu verlassen. Ich wollte selbst lernen, mich zu verteidigen, damit ich mich bei meinem nächsten Kampf gegen einen Schnitter nicht nur auf meine Gypsygabe und die Fähigkeiten und Erinnerungen anderer verlassen musste. Es war mühsam, aber zumindest hatte ich das Gefühl, dass ich langsam eine echte Kriegerin wurde.


  Und dann war da natürlich Logan.


  Wir hatten uns seit dem Kuss auf der Baustelle nicht mehr wirklich unterhalten. Sicher, wir trainierten zusammen und rissen Witze, aber keiner von uns hatte den Kuss je wieder erwähnt – den, der mir so viele wunderbare Gefühle geschenkt hatte. Ich war mir nicht sicher, wie ich ihn ansprechen sollte oder was ich überhaupt sagen wollte. Also hielt ich einfach den Mund, und Logan tat dasselbe.


  Ab und zu erwischte ich ihn dabei, wie er mich mit seinen blauen Augen besorgt ansah. Ich wusste, dass Logan mich fragen wollte, was ich gesehen hatte, als ich ihn geküsst hatte, aber ich war mir einfach nicht sicher, was ich sagen sollte. Ich habe dich über zwei Leichen weinen sehen, klang nicht gerade romantisch.


  Die Zeit verging, bis nur noch ein paar Tage blieben, bevor die Akademie alle in die langen Ferien entlassen würde. Alle Mythos-Schüler fuhren nach Hause, um Weihnachten und Silvester mit ihren Familien zu verbringen. Ich freute mich schon auf ruhige Festtage mit Grandma Frost und Vic. Ich hatte dem Schwert sogar einen kleinen Nikolaushut gekauft, auch wenn ich erwartete, dass es sich deswegen ziemlich anstellen würde.


  »Dämliche Feiertage«, murrte Vic eines Abends in meinem Zimmer. »Wir sollten Schnitter bekämpfen, statt darüber nachzudenken, wie wir uns mit Schinken und Pastete vollstopfen wollen.«


  Ich allerdings freute mich auf Grandma Frosts Kochkünste, genau wie auf ein wenig Ruhe und Frieden. Aber das konnte ich ihm nicht sagen. Seit dem Kampf gegen Preston war Vic noch blutrünstiger geworden. Scheinbar hatte ich mich dabei so gut geschlagen, dass Vic jetzt die weit hergeholte Hoffnung hegte, ich würde mich doch noch »zu einer richtigen Rabaukin« entwickeln.


  Ich verdrehte nur die Augen, stellte den Fernseher ein wenig lauter und ließ das Schwert schimpfen.


  Zwei Tage später erklang der letzte Gong und signalisierte das Ende von Mythengeschichte, der letzten Stunde des Tages. Ich stopfte meine Bücher in die Tasche und wollte mit den anderen den Raum verlassen, aber Professor Metis trat mir in den Weg und bedeutete mir, zurückzubleiben.


  »Es wäre wichtig, dass du mich begleitest, Gwen«, sagte sie. »Jetzt sofort, bitte.«


  Angesichts ihres ernsten Tonfalls und der düsteren Miene breitete sich kalte Angst in meiner Magengrube aus. »Was ist los? Ist meiner Grandma was passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, deiner Großmutter geht es gut. Ich brauche deine Hilfe bei etwas anderem.«


  Verwirrt und immer noch ein wenig besorgt folgte ich Metis aus dem Gebäude. Wir traten auf den oberen Hof. Schon den ganzen Tag rieselten dicke Schneeflocken vom Himmel und sammelten sich wie eine Schicht Puderzucker auf dem Boden. Trotz der Kälte hingen immer noch Schüler auf dem Hof ab, drängten sich in großen Gruppen zusammen und schrieben, so gut es mit den dicken Handschuhen eben ging, SMS an ihre Freunde.


  Ich dachte, wir würden vielleicht zur Bibliothek der Altertümer gehen, um mit Nickamedes über irgendetwas zu reden, oder sogar in die Turnhalle, um uns mit Trainer Ajax zu unterhalten, aber stattdessen überquerte Metis den Hof in gerader Linie. Ich folgte ihr, und zusammen gingen wir zum mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude. Wie alle anderen Bauten in Mythos war das Gebäude mit Statuen von Greifen, Wasserspeiern und anderen mythologischen Kreaturen bedeckt und wirkte unter der dicker werdenden Schneeschicht hart und unheilvoll. Wie immer schienen die Statuen jede meiner Bewegungen mit argwöhnischen Augen zu verfolgen, als wollten sie jeden Moment den Schnee abschütteln, aus ihren steinernen Hüllen springen und mich angreifen. Ich schauderte und wandte den Blick von den zähnefletschenden Monstern ab, die neben den Steinstufen standen. Dann eilte ich hinter der Professorin her.


  Metis führte mich ins Gebäude. Doch statt in ein Klassenzimmer oder eines der Labore in den oberen Stockwerken zu gehen, folgte ich der Professorin mehrere Treppen nach unten. Wir stiegen runter, runter, runter, bis es schien, als wären wir in die Eingeweide der Akademie unterwegs. Ab und zu, wenn wir eine Tür erreichten, hielt Metis an und tippte entweder eine Nummer in ein elektronisches Sicherheitssystem oder murmelte ein paar Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  Ich wusste nicht, wie weit wir inzwischen unter der Erde waren, aber die letzten Klassenzimmer hatten wir vor drei Stockwerken hinter uns gelassen. Hier unten gab es genauso viel Licht wie im Rest des Gebäudes, aber aus irgendeinem Grund erschienen die Schatten dunkler, länger und tiefer, als würden sie wie Blut langsam über den Boden fließen. Vielleicht war es ja dumm von mir, aber ich achtete darauf, nicht in die Schatten zu treten, nur für den Fall, dass sich dort etwas vor meinen Blicken verbarg.


  Schließlich bog Metis in einen Flur ein und hielt vor einer seltsamen Tür an. Anders als die Metalltüren, an denen wir bis jetzt vorbeigekommen waren, bestand diese aus demselben grauen Stein wie der Rest des Gebäudes. Eisenstangen so dick wie mein Handgelenk zogen sich in einem Tic-Tac-Toe-Muster über den Stein, und in die Oberfläche waren zwei Sphinxe eingemeißelt. Die Kreaturen starrten sich gegenseitig an, genau wie die beiden über dem Haupttor der Akademie. Ich hatte das Gefühl, dass es definitiv eine Tür war, die etwas drinnen halten sollte.


  Die Professorin starrte die Tür für einen Moment nur an, als könnten die Sphinxe jederzeit die Köpfe drehen und ihr irgendein Geheimnis enthüllen. Aber das Relief blieb, wie es war, also wandte sich Metis mir zu.


  »Ich nehme an, du kannst erraten, wo wir uns befinden«, meinte sie.


  »Das Gefängnis der Mythos Academy, richtig?«, fragte ich. »Ich habe ein Stockwerk über uns ein Schild zur Leichenhalle gesehen, also gehe ich davon aus, dass das hier das Gefängnis ist, von dem Nickamedes im Skiresort gesprochen hat.«


  Metis versuchte zu lächeln, aber heraus kam eher eine Grimasse. »Korrekt. Hier sperren wir Schnitter, Nemeische Pirscher und andere Bedrohungen für die Schüler ein, bis sie in ein dauerhafteres Gefängnis gebracht werden.«


  Ich starrte die verstärkte Tür und die beiden Sphinxe an. Mein Magen verkrampfte sich. Irgendwoher wusste ich genau, warum Metis mich hier hinuntergebracht hatte. »Preston Ashton ist immer noch hier, oder?«


  Metis nickte. »Unglücklicherweise ja. Wir befragen ihn, seit wir ihn aus dem Resort hergebracht haben, aber Preston war … wenig entgegenkommend, was die Pläne der Schnitter angeht. Ich hatte gehofft, du könntest uns helfen, Gwen.« Sie zögerte. »Ich hatte gehofft, du wärst bereit, deine Psychometrie bei ihm anzuwenden.«


  Ich hörte, was sie sagte, aber für eine Sekunde verarbeitete ich die Worte nicht wirklich. Dann sanken sie ein, und mein Magen verkrampfte sich noch mehr. Meine Knie fühlten sich plötzlich an, als würden sie gleich unter mir nachgeben, und ich stolperte ein paar Schritte nach hinten. Ich wollte mich schon an der Wand abstützen, überlegte es mir dann aber anders. Ich hatte keine Ahnung, welche Erinnerungen ich hier unten empfangen würde, aber ich bezweifelte schwer, dass sie glücklich waren.


  »Sie wollen, dass ich ihn … ihn anfasse?«, flüsterte ich.


  Metis nickte wieder. »Wir haben alles versucht, aber Preston redet nicht mit uns, und bis jetzt war er resistent gegen jede Magie, die wir auf ihn angewandt haben. Bei dir muss er nicht reden. Du kannst seine Erinnerungen sehen, ob er das nun will oder nicht.«


  »Und? Sie wollen, dass ich einfach mal sein Hirn durchwühle und schaue, was ich so finden kann?«, fragte ich. »Was, wenn es nichts zu finden gibt? Was, wenn er gar nichts über die Pläne der Schnitter weiß? Sicher, Preston ist einer von ihnen, aber er wollte mich vor allem deshalb umbringen, weil er Jasmines Bruder ist und glaubt, dass ich seine Schwester getötet habe.«


  Metis’ Miene versteinerte, bis sie so kalt und hart wirkte wie die Sphinxe auf der Tür vor uns. »Dann wissen wir zumindest das und können ihn in ein echtes Gefängnis stecken, wo er hingehört. Aber wenn die Schnitter etwas planen, wie wir vermuten, dann sind wir alle in Gefahr. Und das ist unsere Chance, zurückzuschlagen – die erste echte Chance, die wir seit langer Zeit haben. Bitte, Gwen. Ich weiß, dass ich viel von dir verlange, aber uns gehen langsam die Möglichkeiten aus.«


  Ich wusste, dass Metis mich nicht darum bitten würde, wenn es einen Weg gegeben hätte, es zu vermeiden. Sie hatte meiner Mom versprochen, auf mich aufzupassen. Und noch wichtiger, sie war ein zu guter Mensch, um mich um so etwas zu bitten, wenn es nicht wirklich die letzte Möglichkeit darstellte. Sosehr ich auch wollte, ich konnte nicht Nein sagen. Nicht, wenn die Chance bestand, dass es die Schnitter aufhalten und andere Leute retten konnte – egal, wie gering diese Chance war. Meine Mom hätte dasselbe getan, wenn sie hier gewesen wäre und dieselbe Magie besessen hätte wie ich.


  Ich atmete tief durch. »In Ordnung. Ich tue es.«


  »Ich danke dir, Gwen. Das bedeutet dem Pantheon mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  Metis zog einen altmodischen Schlüssel aus der Tasche und schob ihn in das Schloss der Tür. Er drehte sich mit einem ohrenbetäubenden Kreischen. Für einen Moment schien es, als würden die Sphinxe in Metis’ Richtung sehen, die Augen zusammenkneifen und abschätzen, ob die Professorin das Recht hatte, hier unten zu sein. Anscheinend waren sie mit dem zufrieden, was sie sahen, denn Metis zog die schwere Tür auf und trat hindurch. Ich zögerte eine Sekunde, dann folgte ich ihr.


  Das Gefängnis war größer, als ich angesichts der Tatsache, dass wir uns so weit unter der Erde befanden, erwartet hatte. Es war ein kuppelförmiger Raum, genau wie die Bibliothek der Altertümer, wenn auch mit einer viel niedrigeren Decke. Ich sah nach oben, aber hier fanden sich an der gewölbten Decke kein Gold und keine Juwelen. Stattdessen hatte jemand eine riesige Hand in den Stein gemeißelt, die eine altmodische Waage hielt. Mir lief es kalt über den Rücken. Irgendwie war das unheimlicher, als wenn alle Gesichter der Götter und Göttinnen des Pantheons dort oben eingemeißelt gewesen wären und böse auf mich herabgestarrt hätten.


  Die gläsernen Zellen zogen sich drei Stockwerke hoch kreisförmig um den Raum und bildeten damit quasi die Wände. Alle waren leer, aber in der Mitte des Raums, direkt unter der Hand mit der Waage, stand ein steinerner Tisch.


  Und dort saß Preston, die Hände an den Tisch gekettet und die Füße am Boden darunter befestigt. An seiner einen Seite stand Trainer Ajax, während Nickamedes auf der anderen wachte. Preston hielt den Kopf gesenkt und starrte zu Boden.


  Im Gefängnis hielt sich noch eine andere Person auf: Mrs. Raven, die Dame, die sonst immer den Kaffeewagen in der Bibliothek bemannte. Sie saß an einem Schreibtisch direkt hinter der Tür und blätterte in einem Klatschblatt. Ich hatte sie während meiner Arbeit in der Bibliothek nie groß beachtet, aber jetzt fiel mir auf, dass sie eine alte Frau war, sogar älter als Grandma Frost. Alles an ihr wirkte extrem und war von Gegensätzen geprägt. Ihre Haare waren vollkommen weiß, ihre Augen dagegen schwarz wie Kohle. Ihre Haut war noch bleicher als meine, doch Falten zogen schwarze Striche durch ihr Gesicht. Ihre Finger waren lang und schlank, aber alte, verblasste Narben zeichneten ihre Hände und Arme. Sie trug einen weiten, wehenden Talar aus weißer Seide, dazu aber schwarze Kampfstiefel. Die fielen mir besonders auf, da sie die Füße auf den Tisch gelegt hatte und zurückgelehnt in ihrem Stuhl saß. Seltsam. Sogar für Mythos.


  »Warum ist Mrs. Raven hier?«, flüsterte ich Metis zu. »Sollte sie nicht in der Bibliothek sein und Erfrischungen verkaufen oder so?«


  »Sie hilft bei der Bewachung des Gefängnisses, wann immer wir jemanden haben, der bewacht werden muss«, flüsterte Metis zurück. »Sie gehört zum Sicherheitsrat der Akademie, zusammen mit Nickamedes, Ajax und mir. Und sie heißt einfach Raven – ohne Mrs.«


  Ich beäugte Mrs. … ähm, Raven und ihr bizarres Äußeres. Wahrscheinlich war mehr an ihr dran, als man auf den ersten Blick sah, genau wie bei den Sphinxen an der Tür. Obwohl ich keine Ahnung hatte, worin dieses »mehr« bestehen mochte.


  Sowohl Ajax als auch Nickamedes wirkten genauso grimmig wie Metis. Raven musterte mich ein paar Sekunden aus neugierigen, dunklen Augen, bevor sie sich wieder auf ihr Hochglanzheft konzentrierte. Metis bedeutete mir, ihr zu folgen. Ich schluckte schwer und hielt auf die Mitte des Raums zu.


  Preston blickte auf, als er unsere Schritte auf dem Steinboden hörte. Als er mich sah, kniff er die blauen Augen zusammen.


  »Nein wirklich, Gypsy, es ist so nett, dass du mich besuchen kommst. Ich würde ja aufstehen, aber …« Er hob die Hände und ließ die Ketten rasseln.


  Ich zuckte bei dem harten, lauten Klang der aneinanderschlagenden Metallringe zusammen.


  »Er kann diese Ketten nicht zerreißen«, erklärte Ajax mit tiefer, schroffer Stimme. »Sie sind magisch verstärkt. Er kann dir auf keinen Fall wehtun, Gwen. Dafür haben wir gesorgt.«


  Ich wollte ihm sagen, dass Preston mir bereits wehgetan hatte, dass seine Drohung gegen Grandma Frost mich bis in meine Träume verfolgte, aber ich hielt den Mund. Dies war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um zuzugeben, wie jämmerlich ich war.


  Ich schlich näher heran, während ich Preston anstarrte. Weißblondes Haar, blaue Augen, toller Körper. Er sah genauso gut aus wie im Skiresort, trotz des orangefarbenen Overalls und der Papierslipper an seinen Füßen. Aber tief in seinen Augen flackerte immer noch ein Schimmer von Rot. Ich fragte mich, ob die Professoren das auch sahen. Wie hatte ich es vorher nur übersehen können?


  Gegenüber von Preston stand ein zweiter Stuhl am Tisch, den Metis jetzt für mich herauszog. Ich hob den Gurt meiner Tasche von meiner Schulter und stellte sie auf dem Boden ab. Dann ließ ich mich auf den Stuhl sinken und bemühte mich, nicht allzu offensichtlich zu zittern. Der steinerne Stuhl war an meinem Rücken kalt wie Eis.


  »Lass dir Zeit, Gwen«, sagte Metis freundlich. »Wir haben keine Eile. Wann immer du so weit bist.«


  Prestons Lippen verzogen sich zu einem amüsierten, dünnen Lächeln. »Ah, also haben sie dich geholt, um mich zu brechen. Oh, Gypsy, vertrau mir, wenn ich dir sage, dass dir nicht gefallen wird, was du siehst, wenn du deine Psychometrie gegen mich einsetzt.«


  Ich blinzelte. Woher wusste Preston von meiner Magie? Ich hatte ihm nie von der Gypsygabe erzählt, aber er redete, als wüsste er alles darüber. Oh, wir wissen alles über dich, Gwen Frost, und über das, was du eigentlich tun sollst. Das hatte Preston im Halbdunkel der Baustelle gesagt. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt nicht groß darüber nachgedacht, aber jetzt breitete sich Sorge in mir aus. Was wussten die Schnitter über meine Magie, das ich nicht wusste? Was konnte ich eventuell damit tun, das sie interessierte?


  Preston starrte mich weiter an, als erwartete er, dass ich etwas sagte.


  »Ich atme auch nicht gerne dieselbe Luft wie du«, blaffte ich schließlich zurück. »Aber ich komme klar.«


  Ich starrte seine Hände an, die auf dem Tisch lagen. Es waren einfach nur Hände, erklärte ich mir selbst. Hände, die einem bösen Psychokillerschnitter gehörten, aber trotzdem Hände. Jeweils fünf Finger. Ich konnte das. Ich konnte damit umgehen.


  Ich atmete tief durch, dann streckte ich den Arm aus und packte seine Hand. Ich wollte es einfach so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich wollte Metis die Informationen beschaffen, die sie brauchte, damit ich diesen schrecklichen Ort verlassen konnte und Preston niemals wiedersehen musste.


  Kaum berührte meine Haut die des Schnitters, wurde ich von Gefühlen und Bildern überschwemmt. Und obwohl ich es nicht wollte, biss ich die Zähne zusammen, schloss die Augen und ließ mich von den Erinnerungen davontragen.


  Vielleicht lag es an all den Jahren, in denen ich Schreibtische, Taschen und Geldbörsen berührt hatte, um Schwingungen von ihnen zu empfangen und die Handys, Schmuckstücke und Laptops zu finden, die verloren gegangen oder gestohlen worden waren. Auf jeden Fall fiel es mir viel leichter, in Prestons Geist einzudringen, als ich gedacht hatte. Ich konnte fühlen, wie er versuchte, mich abzuwehren, an gar nichts zu denken, eine weiße Wand in seinem Kopf zu errichten, aber ich glitt schnell vorbei an der Leere, mit der er seinen Kopf füllen wollte, und ging tiefer.


  Ich sah so viele Dinge – so viele schreckliche, schreckliche Dinge. Preston beim Kämpfen. Preston, wie er andere Leute, andere Jugendliche tötete. Selbst ein Bild, wie er den Fenriswolf auspeitschte, bis dessen Rücken rot war vor Blut. Und Preston war nicht allein, während er all das tat. Meistens stand Jasmine direkt neben ihm. Neben ihrem Bruder, lachend, lächelnd und tötend. Ich konnte fühlen, wie sehr Preston sie geliebt hatte, wie glücklich es ihn gemacht hatte, dass sie genauso grausam war wie er und Loki genauso ergeben. Sie waren wie zwei Seiten derselben, bösartigen Münze und spiegelten sich in fast allem. Und ich fühlte seinen brennenden Schmerz, sein tiefes Leid, als er erfahren hatte, dass seine kleine Schwester tot war. Hätte ich nicht all die anderen, bösen Dinge gesehen, die er getan hatte, all die Leute, die er gefoltert und getötet hatte, hätte ich Mitleid mit ihm gehabt.


  Mir wurde bei so gut wie allem, was ich sah, schlecht, aber trotzdem suchte ich weiter nach etwas, das ich Metis sagen konnte, etwas, das ihr und den anderen helfen würde, die Pläne der Schnitter zu durchkreuzen, wie auch immer sie aussahen.


  Und die ganze Zeit war ich mir bewusst, dass mich ein Paar brennender roter Augen verfolgte. Sie sprangen genau wie ich von Erinnerung zu Erinnerung und beobachteten mich ständig. Ich wusste, zu wem sie gehörten: Loki. Seine Schnitter waren das Fenster des bösen Gottes in die Welt der Sterblichen, ein Weg, wie er über sein Gefängnis hinausblicken konnte. Ich spürte förmlich, wie er mich aus Prestons Geist düster anstarrte. Ich erklärte mir wieder und wieder, dass die Augen mir nichts anhaben konnten, dass Loki an einem Ort saß, von dem aus er mir nicht wehtun konnte. Aber der Gedanke beruhigte mich nicht besonders.


  Ich wollte schon aufgeben, Prestons Hand loslassen, die Augen öffnen und Metis sagen, dass ich nichts Sinnvolles finden konnte, als plötzlich ein Bild von Preston in meinem Geist aufstieg, in dem er ein Paar Handschuhe anzog. Es war dieselbe Erinnerung, die ich empfangen hatte, als ich in der Nacht im Bergdorf vor dem Sonnwend-Café seinen Handschuh berührt hatte. Das erschien mir seltsam, wenn man bedachte, was für gewalttätige und verstörende Bilder ich bis dahin gesehen hatte. Neugierig konzentrierte ich mich auf diese Erinnerung und hob sie aus den Tiefen seines Gehirns wie ein Bergarbeiter auf der Suche nach Gold. Dann schärfte ich das Bild und konzentrierte mich. Plötzlich tauchte ich vollkommen in die Erinnerung ein und sah alles aus Prestons Sicht.


  Er saß auf dem Fahrersitz eines Geländewagens und zog die Handschuhe über. Sobald er damit fertig war, sah er im Rückspiegel eine Person an, die hinten im Auto saß. Das Innere des Wagens lag im Schatten, also konnte ich nicht erkennen, wer es war, aber ich hatte den Eindruck, es könnte ein Mädchen in meinem Alter sein. Wer auch immer sie war, Preston kannte sie – und hatte Angst vor ihr. Wenn er sie auch nur ansah, lief ihm schon die kalte Furcht den Rücken hinunter. Seltsam. Wer sollte einem Schnitter wie Preston solche Angst einjagen?


  »Bist du dir sicher, dass sie noch auf dem Revier ist?«, fragte das Mädchen mit sanfter, leiser Stimme.


  »Ich habe vor fünf Minuten angerufen und gefragt«, antwortete Preston. »Sie ist noch dort. Siehst du? Da kommt sie.«


  Preston drehte den Kopf, und ich sah, über wen er sprach. Braunes Haar, violette Augen, wunderschönes Lächeln. Meine Mom trat aus der Hintertür des Polizeireviers.


  O nein, dachte ich, weil ich irgendwie wusste, was als Nächstes geschehen würde. Nein, nein, nein.


  Meine Mom überquerte den Parkplatz mit großen Schritten und stieg in ihr Auto, genau wie in dem Traum, den ich im Skiresort gehabt hatte. Ich hatte mich gefragt, woher diese schreckliche Erinnerung gekommen war, und jetzt wusste ich es. Es war ein Eindruck, ein Gefühl gewesen, das mit Prestons Handschuh verknüpft war und das mein Unterbewusstsein über meine Psychometrie aufgefangen hatte, auch wenn ich nicht gleich ein Bild gesehen hatte.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, ihre Tochter wäre bei ihr«, meinte Preston. »Wir könnten sie beide heute Abend töten und die ganze Sache hinter uns bringen.«


  Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Dann ist die Tochter eben nicht hier. Und? Wir haben unsere Befehle. Wir schnappen uns die Mutter, befragen sie über den Dolch und finden heraus, wo sie ihn versteckt hat. Das ist heute Nacht wichtig. Und jetzt los.«


  Dolch? Welcher Dolch? Worüber sprachen sie? Warum sollte meine Mom einen Dolch besitzen, und wieso sollte sie ihn verstecken?


  Meine Konzentration wankte, und das Bild wurde für einen Moment unscharf, bevor ich mich wieder einklinken konnte. Jetzt stand der Geländewagen mit laufendem Motor und ausgeschalteten Scheinwerfern an einer dunklen Kreuzung. Preston starrte aus dem Seitenfenster.


  »Da kommt sie. Mach dich bereit«, befahl das Mädchen vom Rücksitz. »Jetzt … los!«


  Preston rammte den Fuß aufs Gaspedal, und der Geländewagen raste aus der Dunkelheit auf das Auto meiner Mom zu. Sie sah es nicht einmal kommen. In meinen Ohren hallte das Geräusch von berstendem Glas und sich verbiegendem Metall wider, als wäre ich wirklich dort gewesen, während Preston ihr Auto mit seinem rammte.


  Ich keuchte, und wieder verschwamm die Erinnerung. Jetzt lag meine Mom außerhalb des Autos. Sie lag auf dem Rücken auf dem Asphalt. Es hatte angefangen zu nieseln, aber der Regen konnte das Blut nicht fortwaschen, das ihren gesamten Körper bedeckte – ihre Beine, ihre Brust, ihr Gesicht. An ihren Armen standen die Enden von gebrochenen Knochen aus dem Fleisch, und sie atmete angestrengt und flach. Sie starb – meine Mom starb.


  Das Mädchen stand jetzt vor Preston. Sie ragte über meiner Mom auf und hielt ein Schwert in der Hand. Sie trug einen Kapuzenpulli, so wie ich auch immer. Nur hatte sie die Kapuze nach oben gezogen, um sich vor dem Regen zu schützen, also konnte ich nicht mal ihren Hinterkopf sehen, geschweige denn ihr Gesicht.


  »Wo ist der Dolch?«, knurrte das Mädchen. »Wo hast du ihn versteckt?«


  Meine Mom lächelte das Schnittermädchen an. »An einem Ort, an dem ihr nie suchen werdet.«


  »Närrin. Es gibt kein Versteck, das wir nicht finden können. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  »Ich bin keine Närrin«, sagte meine Mom und hob ein wenig den Kopf. Trotz ihrer Verletzungen leuchtete Stolz in ihren violetten Augen. »Ich war zu meiner Zeit ein Champion, und ich habe meiner Göttin gut gedient. Darin liegt mein Trost, selbst jetzt, am Ende meines Lebens.«


  Nike. Meine Mom sprach von Nike. Sie musste den geheimnisvollen Dolch – oder was auch immer es war – auf Befehl der Göttin versteckt haben. Aber warum? Und warum wollten die Schnitter ihn so dringend in die Finger bekommen?


  »Wie ich auch«, blaffte das Mädchen. »Ich bin Lokis Champion, und er hat entschieden, dass für dich die Zeit des Todes gekommen ist. Sag mir, wo der Dolch ist, und ich werde dich schnell töten. Andernfalls …«


  Sie schwang ihr Schwert in einem bedrohlichen Bogen, und die Regentropfen zischten auf der Klinge.


  »Ich sterbe sowieso«, sagte meine Mom und hustete Blut. »Also mach, was du willst, Schnitter. Denn schon in ein paar Minuten bin ich außerhalb deiner Reichweite.«


  »Aber deine kostbare Tochter nicht, und du wirst sie auch nicht mehr vor mir beschützen können«, sagte das Mädchen. »Wie heißt sie noch mal?«


  »Gwen«, flüsterte meine Mom. »Meine wunderbare, phantastische Gwen. Es gab so viel, das ich dir noch sagen wollte, so viel, das ich dir noch beibringen wollte …«


  Ihre Stimme verklang. Tränen rannen über ihr Gesicht und vermischten sich mit dem kalten, kalten Regen. Dann fing meine Mom an, all die Dinge vor sich hin zu murmeln, die sie mir so gerne noch gesagt hätte. Ich war so schockiert von dem, was ich sah, dass ich mich nicht auf ihre Worte konzentrieren konnte. Ihre Stimme wurde rauer, und ihre Sätze unzusammenhängender, bis sie nur noch murmelte: »Gwen, Gwen, ich liebe dich, Gwen …«


  »Sie wird nicht reden«, sagte Preston. »Bring sie um, und dann lass uns von hier verschwinden, bevor ein anderes Auto vorbeikommt.«


  »Oh, na gut«, schnaubte seine Begleiterin.


  Sie packte ihr Schwert fester und hob es über den Kopf. Dann blickte sie zu Preston, und ich sah trotz des Schattens der Kapuze, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. Sie senkte das Schwert in einer wilden Bewegung, und ich verdrängte die Erinnerung, bevor es sich ins Herz meiner Mom bohrte.


  Meine Mom war gar nicht bei einem Unfall mit irgendeinem unbekannten, betrunkenen Autofahrer gestorben, wie ich gedacht hatte. Nein, sie war ermordet worden – ermordet von Preston und dem Schnittermädchen.


  Ich öffnete die Augen, riss meine Hand aus Prestons, sprang aus dem Stuhl und stolperte rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die Glaswand einer Zelle stieß. Ich stand nur ungefähr einen halben Meter neben Raven und ihrem Schreibtisch.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass dir nicht gefallen wird, was du siehst, Gypsy«, höhnte Preston. »Sag mir, wie war es, zu sehen, wie die eigene Mutter direkt vor deinen Augen ermordet wird?«


  Alle erstarrten für eine Sekunde, dann wandten sich ihre Gesichter mir zu. Metis wirkte schockiert, Trainer Ajax wütend und angewidert und Nickamedes mitleidig. Selbst Raven sah mit gehetztem Blick von ihrem Klatschheft auf.


  »Warte nur«, spottete Preston weiter. »Bald schon werde ich genau das auch mit dir tun, Gypsy.«


  Ich öffnete den Mund, aber ich brachte kein Wort heraus. Ich konnte nicht sprechen, ich konnte nicht schreien, ich konnte nicht einmal atmen. Es tat einfach nur alles weh. Jede Zelle, jeder Nerv, jedes zerstörte, blutige Stück meines zerbrochenen Herzens.


  Verzweifelt drehte ich mich zu Metis um und suchte in ihrem Gesicht nach Trost oder Bestätigung. Stattdessen fand ich Schuld. Manchmal, wenn eine Erinnerung klar genug war, wenn ein Gefühl stark genug war, musste ich einen Gegenstand oder eine Person nicht berühren, um eine Schwingung zu empfangen. In den grünen Augen der Professorin standen Schuldgefühle, und ihr gesamter Körper strahlte Schuld aus wie die Sonne Hitze. Das traf mich bis ins Herz.


  »Sie wussten, dass meine Mom ermordet wurde«, flüsterte ich. »Die ganze Zeit wussten Sie es.«


  »Gwen …«, setzte Metis an und trat einen Schritt auf mich zu.


  Ich drehte mich um und rannte aus dem Gefängnis, aber ich hatte noch nicht einmal die Tür erreicht, als in meinen Ohren schon Prestons spöttisches Gelächter widerhallte.
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  Ich rannte aus dem Gefängnis und all die Stufen nach oben. Irgendwie öffneten sich alle Türen, sobald ich sie berührte, obwohl ich weder die Codes kannte noch eine Ahnung von dem nötigen, magischen Hokuspokus hatte. Aber vielleicht hatte Metis sie einfach nicht hinter sich abgeschlossen. Auf jeden Fall stolperte ich aus dem Gebäude und in die Kälte. Dann rannte ich weiter, verzweifelt darauf bedacht, mich so weit wie möglich von Preston zu entfernen und damit auch von den schrecklichen Dingen, die das Schnittermädchen mit seiner Hilfe meiner Mom angetan hatte.


  Sie waren ihr an diesem Abend von der Arbeit nach Hause gefolgt. Sie hatten den Unfall verursacht. Sie hatten sie ermordet. Sie hatten sie mir genommen. Nicht ein betrunkener Autofahrer. Der Sarg auf ihrer Beerdigung war geschlossen gewesen, weil das Schnittermädchen sie umgebracht hatte und Grandma Frost nicht gewollt hatte, dass ich meine Mom so sah.


  Grandma. Sie musste von dem Mord an meiner Mom gewusst haben, genau wie Professor Metis. Am Anfang meiner Zeit auf der Akademie hatte ich Grandma wieder und wieder gefragt, warum ich nach Mythos gehen musste. Ich hatte gedacht, es hätte etwas mit dem Ausraster zu tun, den meine Magie verursacht hatte. Doch jetzt kannte ich den wahren Grund: Schnitter hatten meine Mom ermordet, und Metis und Grandma hatten gefürchtet, sie könnten mir dasselbe antun. Also hatten sie mich nach Mythos verfrachtet, damit Metis ein Auge auf mich haben konnte. Sie hatten gedacht, ich sei auf dem Campus sicher. Sie hatten geglaubt, dass die Magie, die das Anwesen schützte, auch mich beschützen würde. Ihnen war einfach nicht klar gewesen, welche Gefahren in der Akademie auf mich lauerten.


  Aber sosehr ich es auch versuchte, so heftig meine Beine sich auch bewegten, ich konnte nicht vor den Erinnerungen davonlaufen – weil sie jetzt auch meine Erinnerungen waren. Ich konnte sie nicht verschwinden lassen, und ich konnte sie auch nicht vergessen – niemals. Meine Psychometrie ließ das nicht zu.


  Zum ersten Mal empfand ich meine Gypsygabe als Fluch.


  Ich erinnere mich nicht genau, wie, aber letztendlich landete ich in der Bibliothek der Altertümer. Im Erdgeschoss tummelten sich Schüler und Angestellte und bildeten Gruppen um die Studiertische und den Ausleihtresen. Ich hielt mich an der Rückwand und rannte an ihnen genauso vorbei wie an Bücherregalen und Vitrinen voller Artefakte. Ausnahmsweise war ich froh, dass die anderen mich nicht beachteten. Ich wollte nicht, dass mich irgendwer so sah, und noch weniger wollte ich, dass sie anfingen zu tratschen und auf ihren dämlichen Handys SMS über mich zu schreiben.


  Ich hörte erst auf zu rennen, nachdem ich die Treppe in den ersten Stock hinaufgelaufen war, wo auf der offenen Galerie all die Statuen von Göttern und Göttinnen im Rund standen. Hier oben war sonst niemand, und die Stille legte sich über mein Gesicht wie eine Decke und erstickte mich. Oder vielleicht bekam ich auch keine Luft mehr, weil ich so verzweifelt gerannt war.


  Schließlich wurden meine Schritte langsamer, um dann vor Nikes Statue zu verklingen. Die griechische Göttin des Sieges ragte wie die anderen Statuen zehn Meter hoch auf. Ihre fedrigen Flügel erhoben sich über ihren Schultern, und ihr stolzer Blick war auf etwas gerichtet, das nur sie sehen konnte.


  »Warum?«, flüsterte ich. »Warum mussten sie meine Mom töten?«


  Nikes Gesicht blieb kalt und unbeweglich. Ich wusste nicht, warum ich hergekommen war, was ich erwartet hatte, aber in diesem Moment überwältigte mich die Trauer und zog mich nach unten, bis ich keinen einzigen Schritt mehr tun konnte.


  Ich rollte mich zu Füßen der Statue zu einem Ball zusammen und weinte.


  Ich weiß nicht, wie lange ich weinte – die unheimliche, undurchdringliche Stille des ersten Stocks schluckte mein Schluchzen –, aber irgendwann war ich mehr erschöpft als alles andere und schlief direkt dort in der Bibliothek ein. Als ich erwachte, war ich vom Liegen auf dem Boden steif und wund, meine Augen waren mit getrockneten Tränen verkrustet, und ich fühlte mich … einfach krank von dem, was ich in Prestons Geist gesehen hatte. Seine schreckliche, grauenhafte Erinnerung an den Mord an meiner Mom.


  Es kostete mich ungefähr zwei Minuten, um zu erkennen, dass die Statue verschwunden war.


  Ich war in einem Häufchen Elend zu Nikes Füßen zusammengesackt, aber nun befand sich an der Stelle, wo sonst die Statue stand, nur noch leere Luft. Ich sprang auf und sah mich um, aber alle anderen Statuen standen immer noch auf der Galerie an ihren Plätzen, und alle sahen in dieselbe Richtung – nach unten in das Erdgeschoss der Bibliothek der Altertümer. Nur Nike fehlte. Ich trat ein paar Schritte von ihrem Podest zurück …


  »Hallo, Gwendolyn«, rief mir eine sanfte Stimme zu.


  Irgendwie schaffte ich es, nicht laut aufzuschreien. Stattdessen drehte ich mich langsam um, und da war sie – Nike. Sie sah genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung, in der Nacht, als Jasmine versucht hatte, mich in der Bibliothek zu töten.


  Nike mochte ja die griechische Göttin des Sieges sein, aber sie war außerdem die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Das Haar fiel ihr über die Schultern, und die sanften braunen Wellen schimmerten wie dunkle Bronze. Eine elegante Robe aus fliederfarbenem Stoff floss wie Wasser um ihren Körper, während sich ein dünner, silberner Gürtel um ihre Taille schlang. Der Gürtel passte zu der Krone aus silbernen Blättern, die sich um ihr Haupt rankte – Lorbeeren, das Symbol des Sieges. Weiche, fedrige Flügel wuchsen aus dem Rücken der Göttin und ließen sie wirken, als wollte sie jeden Moment abheben.


  Nike sah wirklich gut aus, aber was sie so umwerfend machte, war die pure Macht, die sie ausstrahlte – kalt, schön und gleichzeitig schrecklich.


  »Okay«, sagte ich. »Wir machen wieder das Ding mit der Traumwelt, oder? Wir sind in der Bibliothek, aber eigentlich sind wir nicht wirklich dort? Deswegen sehe ich im Moment auch keine Schüler im Erdgeschoss?«


  Dasselbe war schon letztes Mal passiert, als ich mit der Göttin gesprochen hatte. In einer Minute hatte ich in der Bibliothek gegen Jasmine gekämpft. In der nächsten war ich immer noch in der Bibliothek gewesen, aber jeder abgesehen von mir, der Göttin und Vic war verschwunden.


  Nike lachte und trat näher. »Etwas in der Art.«


  Die Göttin suchte meinen Blick, und ich hatte das Gefühl, als könnte ich ihr für immer in die Augen sehen. Sie hatten eine seltsame Farbe, nicht wirklich Purpur, aber auch nicht Grau, genau wie Vics Auge. Die Farbe erinnerte mich an die Dämmerung, kurz bevor die Dunkelheit hereinbrach und das Land für die Nacht in Schwärze tauchte.


  Vielleicht hätte ich demütiger sein sollen, vielleicht auch respektvoller, aber jetzt, da die Göttin direkt vor mir stand, konnte ich nicht anders, als die Fragen zu stellen, die mir auf dem Herzen brannten.


  »Warum haben die Schnitter meine Mom getötet? Was wollten sie? Was haben sie vor? Wie kann ich sie aufhalten? Was soll ich jetzt tun?«


  Nikes Miene war freundlich, aber um ihre Mundwinkel spielte Trauer. »Geh ein Stück mit mir, Gwendolyn.«


  Ich schloss mich der Göttin an, und wir wanderten die Galerie entlang, an den anderen Statuen der Götter und Göttinnen aus den verschiedenen Kulturen der Welt vorbei. Vielleicht lag es an meiner Gypsygabe, oder vielleicht war es auch nur Einbildung, aber ich hatte das Gefühl, dass alle Steinfiguren mich anstarrten und eine nach der anderen den Kopf drehten, um uns bei unserem Weg über die Galerie zu beobachten. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, und ich schlang die Arme um mich, während ich den Blick von den Statuen abwandte. Ich wusste nicht, was ich noch sehen würde, wenn ich weiter hinsah. Ein Teil von mir wollte es auch gar nicht wissen.


  Schließlich sprach Nike. »Vor langer Zeit, nachdem Loki im letzten Kampf des Chaoskrieges besiegt worden war, vereinten die anderen Götter und ich unsere Kräfte und kerkerten Loki abseits der menschlichen Welt ein, sperrten ihn in andere Gefilde, eine andere Dimension. In eine Art Gefängnis, wenn du es so nennen willst.«


  »Ein wenig wie die Bibliothek, die ich hier sehe, ein Spiegelbild der echten Bibliothek ist, in der ich grade schlafe … oder was auch immer?«


  Sie nickte. »Die Götter platzierten sieben Siegel an Lokis Gefängnis und nutzten verschiedene Artefakte und andere magische Schutzmechanismen, um ihn gefangen zu halten.«


  Die Göttin hielt an und wandte sich mir zu. »Sechs dieser Siegel wurden gebrochen. Und wenn das letzte, das siebte Siegel bricht, wird Loki erneut frei sein.«


  Die Siegel sind schon fast gebrochen, und es wird nicht mehr lange dauern, bis wir den Schlüssel zum letzten finden. Bald wird Loki frei sein, und sein Chaos wird wieder herrschen. Und wenn das geschieht, wirst du den Tag bereuen, an dem du geboren wurdest, Gypsy. Du und Nike und all die anderen Mitglieder dieses jämmerlichen Pantheons.


  Prestons Worte hallten in meinem Kopf wider. Im Skiresort hatte ich mich gefragt, ob der Schnitter wusste, wovon er sprach, oder ob er einfach verrückt war. Jetzt wünschte ich mir von ganzem Herzen, er wäre verrückt gewesen.


  Ich atmete zitternd ein. »Aber … aber wie ist das überhaupt möglich? Du bist so stark. Ich kann fühlen, wie die Macht in Wellen von dir ausgeht. Sicherlich hast du zusammen mit den anderen Göttern genug Magie, um die Siegel zu reparieren.«


  Nike schüttelte den Kopf. »Es hat uns alle Magie gekostet, die Artefakte und Siegel überhaupt zu erschaffen und Loki damit gefangen zu setzen. Seitdem sind Jahrhunderte vergangen, und einige der Götter haben sich von dieser Anstrengung immer noch nicht erholt.«


  »Aber wie wurden die Siegel denn überhaupt gebrochen?«, fragte ich.


  »Von Lokis Gefolgsleuten«, erklärte Nike. »Sie haben die Artefakte und anderen Gegenstände gefunden, haben sie den Champions abgenommen, die sie bewachen sollten, und sie zerstört. Mit ihren Blutopfern haben sie auch die anderen Schutzmechanismen geschwächt und schließlich durchbrochen. Du musst wissen, Blut hat große Macht, besonders das Blut eines Champions, weil es von dem entsprechenden Gott oder der Göttin gesegnet wurde. Jedes Mal, wenn ein Schnitter tötet und das vergossene Blut Loki widmet, wird der Gott des Chaos ein wenig stärker und kommt dem Ziel, aus seinem Gefängnis auszubrechen, ein wenig näher.«


  Daphne und Grandma Frost hatten mir beide gesagt, dass es gefährlich war, ein Champion zu sein, und dass es quasi bedeutete, eine Zielscheibe auf dem Rücken zu tragen, weil Schnitter alles taten, um Champions zu töten. Jetzt wusste ich auch, warum. Weil mein Blut mächtig war – mächtiger, als ich es mir je vorgestellt hatte. Mächtiger, als ich je gewollt hatte. Ich schauderte.


  Nike ging weiter und kam an der Statue von Athene vorbei, der griechischen Göttin der Weisheit. In diesem Moment dachte ich an Metis, an die Professorin, die Athenes Champion war. Ich fragte mich, ob Metis wohl von den gebrochenen Siegeln wusste – und davon, dass Loki so verdammt nah dran war, wieder freizukommen.


  »Was kann ich tun?«, fragte ich. »Gibt es einen Weg, dafür zu sorgen, dass das letzte Siegel nicht gebrochen wird?«


  »Das letzte Siegel, das stärkste Siegel, war ein Artefakt, das meinem Champion anvertraut wurde«, sagte Nike und beantwortete meine Frage damit eigentlich nicht. »Über die Jahre wurde es von einem Champion an den nächsten weitergegeben, von deiner ersten Vorfahrin immer weiter bis zu deiner Mutter, Grace Frost.«


  Plötzlich ergaben Prestons Worte aus seiner Erinnerung Sinn.


  »Ein Dolch«, flüsterte ich. »Das Artefakt, das letzte Siegel an Lokis Gefängnis ist ein Dolch. Deswegen haben die Schnitter meine Mom getötet – weil sie den Dolch versteckt hat und ihnen nicht verraten wollte, wo er ist. Aber sie brauchen ihn, um Loki zu befreien.«


  Nike nickte. »Richtig. Man nennt ihn den Helheim-Dolch, weil er die Macht besitzt, ein Portal nach Helheim zu öffnen, die unterirdische Totenwelt, in der die anderen Götter und ich Loki gefangen halten.«


  »Weißt du, wo der Dolch ist?«, fragte ich. »Wo meine Mom ihn versteckt hat?«


  Nike schüttelte den Kopf. »Nach dem letzten Kampf des Chaoskrieges haben alle Götter einen Pakt geschlossen, sich nicht mehr in die Belange der Sterblichen einzumischen. Sonst hätten wir die Welt in Stücke gerissen, bis nichts mehr übrig geblieben wäre. Deswegen haben wir die Siegel und die anderen Sicherheitsmaßnahmen unseren Champions und verschiedenen zuverlässigen Kriegern übergeben, damit sie sie so gut wie möglich verstecken und beschützen. Die Siegel waren dazu bestimmt, in der menschlichen Welt zu verbleiben, damit kein Gott sie berühren oder brechen konnte. Aber natürlich haben die Schnitter sie unerbittlich gesucht, seit Loki eingesperrt ist. Eines nach dem anderen haben sie die Artefakte gefunden, und nun ist nur noch der Dolch übrig.«


  »Und niemand außer meiner Mom wusste, wo der Helheim-Dolch ist, und sie kann es niemandem mehr erzählen, weil sie tot ist.« Mein schmerzendes Herz füllte sich mit Bitterkeit.


  »Es tut mir wirklich leid, Gwendolyn«, sagte Nike mit trauriger Stimme. »Aber Champions müssen oft Opfer bringen. Deine Mutter hat ihr Leben gegeben, um Loki gefangen zu halten, und damit hat sie unzählige andere Leben gerettet. Jeder Tag, an dem Loki in seinem Gefängnis bleibt, ist ein weiterer Tag, an dem die Welt nicht am Rande eines Krieges steht. Deine Mutter starb, um andere zu schützen, und das ist das Tapferste, Edelste, was ein Champion tun kann.«


  Ich verstand, was meine Mom getan hatte, und auch, warum, aber das machte es nicht einfacher zu ertragen. Das sorgte nicht dafür, dass mein Herz weniger schmerzte.


  »Und was soll ich jetzt tun?«, flüsterte ich. Ich fühlte mich, als würde ich mich langsam von innen heraus auflösen.


  »Solche Dinge bleiben nie für immer verborgen«, sagte Nike und beantwortete meine Frage damit erneut eigentlich nicht. »Der Dolch besitzt zu viel Macht, und zu viele Schnitter suchen nach ihm. Irgendwann wird einer von ihnen den Dolch finden und Loki befreien.«


  Ich sah die Göttin an. »Du willst, dass ich den Dolch zuerst finde, oder? Und was dann? Ihn irgendwo anders verstecken? Was soll das schon bringen? Werden die Schnitter nicht einfach weiter danach suchen?«


  Nike nickte wieder. »Das werden sie. Selbst in diesem Moment versuchen sie mit ihren Blutopfern den Tarnzauber zu durchbrechen, den deine Mutter über den Dolch gelegt hat, um ihn zu verstecken. Sobald der Zauber fort ist, werden sie versuchen, seine ungefähre Position mithilfe von Wahrsagerei zu bestimmen, und anfangen, nach ihm zu suchen. Du musst den Dolch finden, ihn an einer anderen Stelle verstecken und einen neuen, stärkeren Tarnzauber darüber legen. Dabei sollte dir deine Professorin Metis helfen können, ebenso der spartanische Bibliothekar Nickamedes.«


  Na ja, das klang sinnvoll. Wenn irgendwer in Mythos dafür sorgen konnte, dass der Dolch nicht den Schnittern in die Hände fiel, dann war es Metis. Aber Nickamedes? Ehrlich? Und er war ein Spartaner? Mein Hirn brauchte eine Weile, um diese kleine Enthüllung zu verarbeiten. Aber dann dachte ich an Logan und Nickamedes zusammen im Skiresort. Wenn sie verwandt waren, wie ich vermutete, dann ergab es Sinn, dass Nickamedes genauso ein Spartaner war wie Logan.


  »Deine Mutter hat den Dolch gut versteckt, und jeder Tag, an dem die Schnitter ihn nicht finden, ist ein kleiner Sieg für die Mitglieder des Pantheons – und die Welt«, fuhr Nike fort. »Aber uns läuft die Zeit davon, und der Tarnzauber wird nicht mehr lange halten. Das Pantheon braucht mehr Zeit, um sich auf das vorzubereiten, was kommen wird.«


  »Und das wäre?«


  Die Göttin sah mich aus ihren dämmerungsfarbenen Augen an. Sie sagte nichts, aber irgendwie wusste ich die Antwort auf meine Frage trotzdem. Chaos. Krieg. Zerstörung. Loki, der aus seinem Gefängnis ausbrach und wieder versuchte, die Welt zu beherrschen. Üble, üble Dinge an allen Ecken und Enden.


  »Aber wie soll ich den Dolch finden?«, fragte ich. »Meine Mom war klug – die klügste Person, die ich je kennengelernt habe. Wenn die Schnitter den Dolch nicht finden konnten, wieso sollte ich es dann können?«


  Nike lächelte. »Weil du mein Champion bist, Gwendolyn, und weil ich dir vertraue, genau wie zuvor deiner Mutter.«


  Sosehr ich die Zuversicht der Göttin auch zu schätzen wusste, im Moment war sie nicht übermäßig hilfreich. »Aber kannst du mir denn gar nicht helfen? Mir einen Hinweis geben oder so? Zumindest einen Ort sagen, an dem ich anfangen kann? Was soll ich jetzt tun?«


  Es war dieselbe Frage, die ich ihr schon vor einer Minute gestellt hatte, und zum dritten Mal antwortete sie eigentlich nicht darauf.


  »Das kann ich dir nicht sagen. Ich kann dir nur ab und zu erscheinen und Ratschläge geben, Gwendolyn. Nicht mehr. So lautet die Vereinbarung, welche die Götter mit ihren Champions getroffen haben. Der Kampf findet zwischen euch und den Schnittern statt. Der Rest liegt an dir. Die Entscheidungen musst du treffen. Weder ich noch einer der anderen Götter kann dich je zu etwas zwingen, das du nicht tun willst«, sagte Nike. »Jede Kreatur, ob sterblich oder Gott, hat einen freien Willen. Die Entscheidungen, die wir mit diesem Willen treffen, definieren uns, machen uns zu dem, was wir sind, ob nun gut oder böse. Denk immer daran.«


  Es war derselbe Vortrag, den Metis uns vor ein paar Wochen in Mythengeschichte gehalten hatte, aber auch jetzt fühlte ich mich nicht besser damit als beim letzten Mal. Sicher, der freie Wille war ganz toll und alles, aber ich sah einfach nicht, wie er mir dabei helfen konnte, einen Schnitter zu besiegen – oder Loki, falls der böse Gott je freikam.


  Inzwischen hatten wir die Galerie einmal umrundet. Die Göttin trat wieder auf das Podest, auf dem im Pantheon der Bibliothek sonst ihre Statue stand.


  »Du hast mir bis jetzt sehr gut gedient, Gwendolyn Frost«, sagte Nike. »Du hast deinen Verstand und deine Magie weise eingesetzt. Ich hoffe, dass du das weiterhin tust – um unser aller willen.«


  Die Göttin lehnte sich vor und küsste mich auf die Wange. Für einen Moment überschwemmte mich ihre Macht – diese kalte, schöne, schreckliche Macht, die sie zu dem machte, was sie war. Mein Blut verwandelte sich in Eis, genau wie beim letzten Mal, als sie mich hier in der Bibliothek geküsst hatte, und ich fühlte, wie sich etwas in mir verschob. Etwas fand einen neuen Platz und gab mir neue Stärke, neuen Mut und neue Entschlossenheit. Das Gefühl jagte mir keine Angst ein. Nicht mehr.


  Die Göttin trat zurück. Sie schenkte mir ein letztes, sanftes Lächeln, bevor ihr Körper schimmerte und verblasste wie das Halbdunkel der Nacht, wenn die Dämmerung beginnt.


  Ich blinzelte, und Nike war verschwunden, und an ihrer Stelle stand wieder nur die weiße Marmorstatue.
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  »Gwen?«, rief eine leise Stimme. »Gwen, wach auf.«


  Eine Hand rüttelte mich sanft an der Schulter und riss mich aus – wo auch immer ich gewesen war. Ich öffnete die Augen und entdeckte Logan, der mit sorgenvollem Blick vor mir kauerte.


  »Hey, geht es dir gut?«, fragte er. »Nickamedes hat mir erzählt, was mit Preston passiert ist. Er und die anderen haben sich Sorgen um dich gemacht. Sie suchen nach dir, zusammen mit Daphne, Carson und Oliver.«


  Ich lachte bitter. »Ich muss ihnen wirklich Angst eingejagt haben, wenn sich sogar Nickamedes Sorgen um mich macht.«


  Ich ließ den Kopf nach hinten gegen das Podest von Nikes Statue sinken. Logan sah mich einen Moment an, dann setzte er sich neben mich auf den kalten Boden.


  »Willst du mir erzählen, was passiert ist? Was du gesehen hast?«, fragte er leise.


  Ich musste mit jemandem darüber reden. Und ich konnte mir keinen besseren Gesprächspartner vorstellen als Logan. Schließlich hatte ich die Erinnerungen des Spartaners gesehen, als ich ihn geküsst hatte – ich wusste, dass er mich verstehen würde.


  »Ja, ich würde gern darüber reden«, meinte ich. »Aber damit du es wirklich verstehst, muss ich dir erst ein paar andere Sachen über mich erzählen. Dinge, die du noch nicht weißt.«


  »Wie zum Beispiel?«


  Ich holte tief Luft. »Wie zum Beispiel, dass ich Nikes Champion bin.«


  Und so saß ich dort und erzählte Logan alles, angefangen bei dem ersten Mal, als ich Nike gesehen hatte. Der Spartaner sagte kein Wort, während ich redete. Er saß einfach nur da und ermöglichte es mir, alles loszuwerden, meine Ängste, Gefühle und allen Seelenschmerz offenzulegen. Und ich erzählte ihm wirklich alles. Dass ich den Mord an meiner Mom durch die Augen von Preston gesehen hatte, dass Metis und meine Grandma die ganze Zeit Bescheid gewusst hatten, dass sie die Wahrheit vor mir geheim gehalten hatten, was Nike mir über die gebrochenen Siegel an Lokis Gefängnis erzählt hatte, wie meine Mom den Helheim-Dolch versteckt und dass Nike mich gebeten hatte, den Dolch zu finden und vor den Schnittern zu schützen, die nach ihm suchten.


  Nachdem ich fertig war, blieb Logan eine Minute still sitzen und dachte nach. Dann grinste er mich an. »Du hast wirklich ein sprechendes Schwert?«


  Ich verdrehte die Augen. »Ich hätte damit rechnen müssen, dass du spartanischer Waffennarr dich ausgerechnet auf Vic konzentrierst.«


  Ich lehnte mich vor und schlug ihm leicht gegen die Schulter. Aber wir lachten beide, und ich fühlte mich schon ein bisschen besser.


  »Das mit deiner Mom tut mir leid«, sagte Logan dann leise. »Ich weiß … ich weiß, wie es ist, Familie zu verlieren, jemanden zu verlieren, der einem sehr viel bedeutet.«


  Vor meinem inneren Auge stieg das Bild auf, wie er als Junge vor diesen beiden blutigen Leichen stand, aber ich schwieg. Stattdessen sah ich Logan an und hoffte, dass er mir erzählen würde, was an dem Tag geschehen war, an dem er seine Mutter und Schwester verloren hatte, und warum er dachte, es würde dafür sorgen, dass ich weniger von ihm hielt. Dass ich in ihm nicht mehr den Held sah, der er doch war.


  Aber er sagte kein Wort.


  Logan öffnete den Mund, als wollte er es mir erzählen, aber dann klappte er ihn wieder zu und wandte den Blick ab. Jedoch nicht bevor ich die Schuldgefühle in seiner Miene gesehen hatte. Ich starrte seine Hand an, die nur wenige Zentimeter von meiner entfernt lag. Ich wusste, wenn ich ihn jetzt berührte, wenn ich den Arm ausstreckte und seine Hand in meine nahm, würde sich meine Psychometrie einschalten. Und dann würde ich sehen und fühlen, woran Logan sich gerade erinnerte – und sein Geheimnis endlich aufdecken. Warum und wie er seine Familie verloren hatte – und damit das, was uns voneinander trennte. Den Grund dafür, dass der Spartaner infrage stellte, was und wer er war.


  Logan bedeutete mir so viel, und die Versuchung war so groß.


  Aber dann erinnerte ich mich daran, was sowohl Professor Metis als auch Nike über den freien Willen gesagt hatten, und darüber, wie unsere Entscheidungen definierten, wer wir waren. Ich wollte meine Magie nicht einsetzen, um Logans Geheimnis aufzudecken. Ich wollte, dass er mir genug vertraute, um mir davon zu erzählen. So wie ich ihm vertraut hatte. Und wenn ich noch ein wenig länger darauf warten musste, war das auch okay. Meine Gefühle für ihn würden sich nicht ändern, und auch nicht die Tatsache, dass ich ihn mochte, komme, was da wolle.


  »Ich bin froh, dass du nach mir gesucht hast«, sagte ich schließlich. »Hier und heute und auch im Skiresort.«


  Logan schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Ich werde dich immer suchen kommen, Gypsymädchen.«


  Er zögerte einen Moment, dann hob er den Arm und legte ihn um mich. Ich ließ den Kopf an seine Schulter sinken, und er legte auch noch den anderen Arm um mich, wobei er sorgfältig darauf achtete, nirgendwo meine nackte Haut zu berühren.


  Und so blieben wir eine lange, lange Zeit sitzen.


  Am nächsten Tag nach dem Unterricht schlich ich mich vom Schulgelände und besuchte meine Grandma Frost. Wir saßen uns am Küchentisch gegenüber, aber zum ersten Mal gelang es dem fröhlichen Raum nicht, mich aufzumuntern, und der leckere Himbeerkuchen, den Grandma frisch gebacken hatte, stand unangeschnitten und unberührt zwischen uns. Sie wusste, warum ich hier war. Nachdem Logan mich in der Bibliothek gefunden hatte, hatte ich mit Metis gesprochen und der Professorin genau erzählt, was ich in Prestons Geist gesehen hatte. Ich hatte ihr von dem Gespräch über den Helheim-Dolch erzählt und von der schrecklichen, schrecklichen Erinnerung, in der er und das Schnittermädchen meine Mom ermordet hatten. Metis hatte meine Grandma angerufen und ihr alles erzählt. Und jetzt wollte ich Antworten – auf eine Menge Fragen.


  »Ich will wissen, was du über Moms Tod weißt«, sagte ich schließlich mit zugeschnürter Kehle. »Über den Mord.«


  Grandma sah mich an. Dann seufzte sie. »Gwen …«


  »Du kannst es mir genauso gut erzählen«, unterbrach ich sie. »Es ist ein bisschen schwer, Geheimnisse vor einem Mädchen mit psychometrischer Magie zu haben, oder? Besonders, nachdem Metis mich gebeten hat, diese Magie einzusetzen, um Prestons Hirn zu durchsuchen.«


  Sie verzog das Gesicht, konnte mir aber nur schwer widersprechen.


  »Wie hast du herausgefunden, was wirklich mit meiner Mom geschehen ist? Oder wusstest du es schon immer?«


  Grandma spielte an den silbernen Münzen am Ende der Fransen eines ihrer purpurnen Schals herum. »Deine Mom kam an diesem Abend zu spät. Sie kam viel später, als sie gesagt hatte. Ich hatte das Gefühl, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen war, eine meiner Vorahnungen – dieses kalte, schreckliche Bangen in meinem Herzen, das einfach nicht verschwinden wollte. Also habe ich Professor Metis angerufen und sie gebeten, nach Grace zu suchen. Obwohl deine Mom und ich die Welt der Krieger hinter uns gelassen hatten, hielten wir Kontakt mit Aurora. Ich hatte ein Bild von einem Auto im Regen erhascht, also konnte ich Aurora sagen, wo sie ihre Suche beginnen sollte. Sie folgte meiner Bitte, und schließlich fand sie deine Mom …«


  Ihre Stimme brach. Tränen schimmerten in ihren Augen und erinnerten mich daran, dass Grandma ihre einzige Tochter verloren hatte und meine Mom genauso sehr geliebt hatte wie ich. Plötzlich verstand ich, wie schrecklich diese Nacht auch für sie gewesen war – besonders, nachdem sie dank ihrer Gypsygabe einen Teil des Geschehens gesehen hatte.


  Grandma holte tief Luft. »Aurora kam zu unserem Haus, aber ich wusste schon, was sie sagen würde, noch bevor sie es ausgesprochen hatte. Grace war von Schnittern ermordet worden. Wir dachten, es wäre einfach nur ein Racheakt der Schnitter. Wir wussten bis jetzt nicht genau, warum sie deine Mom ins Visier genommen hatten.«


  »Aber Metis wusste es auch? Die ganze Zeit wusstet ihr, dass Mom ermordet worden war?«


  Sie nickte. »Wir hielten es beide für besser, dir die Wahrheit nicht zu erzählen, Süße. Deine Mom … sie hätte nicht gewollt, dass du sie so siehst. Sie hätte nicht gewollt, dass du dich so an sie erinnerst. Niemals so.«


  »Aber warum habt ihr mich weiter angelogen? Besonders, nachdem ich dann auf Mythos gekommen bin?«


  »Weil du nichts von Schnittern, Loki und dem Chaoskrieg gewusst hast. Deine Mom und ich haben dich von dieser Welt abgeschirmt, und Aurora und ich dachten, es wäre besser, wenn wir es ruhig angehen lassen, statt dich auf einen Schlag mit all dem zu konfrontieren. Deswegen habe ich auch zugelassen, dass du mich weiterhin besuchst, auch wenn es mir Sorgen macht, wenn du den Campus verlässt.« Grandma Frost seufzte. »Aber hauptsächlich wollte ich nicht, dass du wegen dem, was deiner Mom geschehen ist, Mythos hasst, oder noch schlimmer, was oder wer du bist.«


  Ich schnaubte. Ich hatte alles gehasst, nachdem meine Mom gestorben war, besonders die Tatsache, dass ich meine alte Schule und meine alten Freunde hatte verlassen müssen, um nach Mythos zu gehen.


  »Wolltet ihr es mir je erzählen?«, fragte ich. »Du und Metis?«


  Grandma zuckte mit den Schultern. »So weit hatten wir nicht vorausgedacht. Wir waren vollkommen darauf konzentriert, dafür zu sorgen, dass du auf der Akademie in Sicherheit bist. Aber die Dinge sind nicht ganz gelaufen wie geplant.«


  Nein, waren sie nicht. Ich war nun schon zweimal fast von Schnittern getötet worden, und wahrscheinlich würde ich in noch größere Gefahr geraten, wenn ich anfing, nach dem Helheim-Dolch zu suchen – und nach dem Schnittermädchen. Lokis Champion. Sie suchte auch nach dem Dolch. Ich wusste es einfach.


  »Was ist mit dem Dolch?«, fragte ich. »Wusstest du, dass Mom ihn versteckt hat? Weißt du, wo er ist?«


  Grandma Frost schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wusste nur von der Existenz des Dolches, aber das ist auch schon alles. Ich hatte keine Ahnung, dass Nike Grace gebeten hat, ihn zu verstecken, und ich habe auch keine Idee, wo deine Mom ihn versteckt haben könnte. Ich würde es dir sagen, wenn ich etwas wüsste, Süße. Ich schwöre es.«


  Grandma legte ihre Hand auf meine. Eine Welle der Aufrichtigkeit erfüllte mich, als ihre Finger meine berührten, gepaart mit all der Liebe, die sie für mich empfand. Die sanfte Wärme umhüllte mich wie eine Decke. Es war, als könnte sie mich vor all den schlimmen, unheimlichen, bösen Dingen dort draußen beschützen. Doch inzwischen wusste ich, dass nicht einmal Grandmas Liebe das konnte.


  »Ich hoffe, du verstehst, warum wir es dir verheimlicht haben«, sagte sie leise. Ihre purpurnen Augen wirkten dunkel in ihrem faltigen Gesicht. »Es ist schwer genug, jemanden zu verlieren, den man liebt. Ich hielt die Geschichte von einem Autounfall für besser als die Wahrheit. Einfacher zu ertragen.«


  Seltsamerweise verstand ich es wirklich. Grandma Frost und Professor Metis hatten nur versucht, mich zu beschützen. Aber ich war jetzt Nikes Champion, und die Göttin hatte mir eine wichtige Aufgabe übertragen. Sie konnten mich nicht mehr beschützen, selbst wenn ich es gewollt hätte. Und ja, ein Teil von mir wollte das tatsächlich. Ein Teil von mir wollte zurückspringen an den Anfang des Jahres, als meine Mom noch gelebt hatte, und einfach für immer dort bleiben. Ein Teil von mir würde sich das immer wünschen, aber es hatte einfach nicht sein sollen – und das war am schwersten zu akzeptieren.


  »Ich verstehe, warum du es getan hast«, sagte ich leise. »Aber du kannst nicht weiter lügen und mir Dinge nicht erzählen, nur weil sie mich vielleicht verletzen könnten. Die Schnitter werden hinter mir her sein, egal was ich tue. Geheimnisse vor mir zu haben macht es mir nur schwerer, sie zu bekämpfen.«


  »Ich weiß, Süße«, sagte Grandma. »Ich wollte nur, dass du dich so lange wie möglich sicher fühlst. Keine Geheimnisse mehr, das verspreche ich.«


  Wieder fühlte ich die Aufrichtigkeit ihrer Aussage, und ich wusste, dass wir zurechtkommen würden. Wir würden alles durchstehen, was die Zukunft bereithielt, wie wir auch Moms Tod durchgestanden hatten – zusammen. Als Familie.


  Trotz des Schmerzes, den ich empfand, weil ich erfahren hatte, was wirklich mit meiner Mom geschehen war, drückte ich Grandmas Hand und lächelte sie an. »Weißt du, dieser Kuchen sieht wirklich schrecklich lecker aus.«


  Grandma grinste zurück. »Na, dann lass uns doch jeder ein Stück nehmen und probieren, wie gut er schmeckt. Was meinst du?«


  Dieses Mal war mein Lächeln schon ein wenig fröhlicher. »Klingt nach einem Plan.«


  Ich aß ein Stück Kuchen mit Grandma. Dann packte sie mir den Rest ein, damit ich ihn mit Daphne teilen konnte, und ich fuhr mit dem Bus zurück zur Akademie. Eine halbe Stunde später fand ich mich erneut in dem unheimlichen Gefängnis unter dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude wieder. Ich stand dort, starrte die Tür aus Stein und Eisen an und bemühte mich, ruhig und kontrolliert zu atmen.


  »Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Gwen?«, fragte Professor Metis und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du musst nicht. Nach dem, was du gestern gesehen hast, würde ich es dir nicht verdenken. Und Ajax und Nickamedes auch nicht.«


  Sie versuchte es zu verbergen, aber ich sah, wie viele Sorgen sich die Professorin angesichts der Möglichkeit machte, dass die Schnitter den Helheim-Dolch fanden und Loki befreiten – und ich wusste, was ich zu tun hatte. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass ich in Prestons Erinnerungen einen Hinweis darauf fand, wo meine Mom den Dolch versteckt hatte, dann musste ich sie ergreifen. Das bedeutete, dass ich ihn wieder berühren musste, mich durch seine Erinnerungen graben, um mehr zu finden – egal, was für schreckliche Dinge ich dabei sah.


  »Ich bin mir sicher«, antwortete ich. »Ich will das tun. Ich habe das Gefühl, ich muss es tun. Außerdem dreht sich im Leben eines Champions doch vieles um Selbstaufopferung, oder?«


  Metis schenkte mir ein trauriges Lächeln. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass sie sehr viel mehr über Selbstaufopferung wusste als ich.


  »Bevor wir da reingehen, gibt es noch etwas, um das ich Sie bitten möchte«, sagte ich. »Keine Geheimnisse mehr, okay?«


  Die Professorin zog die Augenbrauen hoch. »Das wäre dann aber eine gegenseitige Geschichte, Gwen. Nicht noch mal allein losziehen und Schnitter jagen. Abgemacht?«


  Ich seufzte und nickte. »Abgemacht.«


  Mit dem Kopf deutete ich auf die Tür und die zwei Sphinxe, die mich wieder einmal anstarrten und jedem Wort lauschten, das wir sprachen. »Können wir das jetzt hinter uns bringen, bevor ich den Mut verliere?«


  Metis öffnete die Tür mit ihrem Schlüssel, und wir betraten das Gefängnis. Preston saß in der Mitte des Kuppelgewölbes an den Tisch gekettet, direkt unter dem Steinrelief der Hand mit der Waage. Wie schon beim letzten Mal standen rechts und links hinter ihm Trainer Ajax und Nickamedes, und Raven saß an ihrem Schreibtisch, die Kampfstiefel auf die Tischplatte gelegt und mit einem neuen Klatschmagazin in der Hand.


  Wieder sah der Schnitter auf, als er meine Schritte hörte.


  »Willst du mehr, Gypsy?«, spottete Preston und hielt mir die Hände entgegen. »Los. Wende deine Magie gegen mich an. Ich freue mich schon drauf, zuzusehen, wie du wieder heulend aus dem Raum läufst.«


  Ich hielt meinen Gesichtsausdruck hart und unbeweglich, obwohl sich mein Magen bei den höhnischen Worten verkrampfte und mir Galle in die Kehle stieg. Ich konnte das schaffen. Ich würde es schaffen – für Nike, für meine Mom und auch für mich selbst.


  Ich setzte mich Preston gegenüber und starrte ihm direkt in die Augen. Sein Blick flackerte immer noch rot, aber dieses Mal wusste ich, dass in meinen Augen ein ganz eigenes Feuer brannte – kaltes, purpurnes Feuer.


  »Hör mal zu, du arroganter Dreckskerl«, blaffte ich. »Der Einzige, der hier heulen wird, bist du, wenn ich mich durch deine Erinnerungen wühle und sie nutze, um all deine kleinen Schnitterfreunde auffliegen zu lassen, auch das Mädchen, das meine Mom getötet hat. Ich werde wieder und wieder hier runter kommen, jeden Tag, wenn es sein muss, bis ich auch den Letzten gefunden habe. Bis ich auch noch die letzte böse Tat gesehen habe, die du in deinem jämmerlichen Leben begangen hast.«


  Der höhnische Ausdruck verschwand aus Prestons Gesicht. Stattdessen verzog sich sein Mund besorgt, und für einen Moment blitzte in seinen Augen Panik statt Hass auf. Ja, ich gebe zu, dieses Aufflackern von Angst machte mich glücklich. Wahrscheinlich war ich auf meine ganz eigene Art genauso verdreht und krank wie Preston, nur dass ich diesen Teil von mir nutzte, um anderen Leuten zu helfen, statt sie wie er und die anderen Schnitter zu verletzen.


  »Und weißt du, was das Schlimmste ist, Preston? Das Allerschlimmste daran?«


  »Was?«, fragte er, und seine Stimme brach sogar bei diesem einzelnen Wort.


  Ich lehnte mich vor und sah ihn dabei unverwandt an. »Es gibt absolut nichts, was du tun kannst, um mich aufzuhalten.«


  Ich weiß nicht, was Preston in diesem Moment in meinem Gesicht sah, welche Kälte vielleicht in meinen Augen stand, aber was auch immer es war, es durchbrach die mürrische Fassade des Schnitters. Ihm fiel die Kinnlade nach unten, und dann fing er an zu schreien.


  »Nein«, schrie er und versuchte, sich von mir abzuwenden und mir auszuweichen. »Nein, nein, nein!«


  Ich ignorierte seine Schreie, packte seine Hände und griff nach seinen Erinnerungen.
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  »Bist du dir sicher, dass du über die Ferien zurechtkommst?«, fragte Daphne.


  Es war der letzte Tag des Herbst-Halbjahres. Der Unterricht war seit ein paar Stunden zu Ende, und jetzt hing ich auf Daphnes Bett ab und beobachtete sie beim Packen für den Weihnachtsurlaub. Ich hatte keine Ahnung, warum meine beste Freundin sich überhaupt die Mühe machte, ihren Schrank zu durchwühlen, nachdem ungefähr drei Viertel von dem Zeug darin pink waren, genau wie der Rest des Zimmers. Sie hätte einfach die Augen schließen, sich ein paar Pullover und Hosen schnappen können und alles hätte zusammengepasst. Aber natürlich hätte mir die Walküre in diesem Punkt niemals zugestimmt.


  »Bei mir ist alles klar«, sagte ich zum zehnten Mal in genauso vielen Minuten.


  »Bist du dir sicher?«, hakte sie nach. »Du wirst nicht austicken und einen auf Schnitter machen, oder? Jetzt da du dich durch Prestons Erinnerungen gräbst?«


  Ich ging schon seit ein paar Tagen zum Gefängnis und nutzte meine Gypsygabe, um alles herauszufinden, was Preston über die Schnitter, ihre Pläne und ihre Verstecke wusste. Es machte keinen Spaß. Ein Großteil von Prestons Erinnerungen drehte sich darum, Leuten wehzutun – sie zu töten und sie Loki zu opfern.


  Aber sosehr ich mich auch anstrengte, das wichtigste Geheimnis von allen hatte ich nicht aufgedeckt: wer Lokis Champion war. Die Schnitterin, die an dem Abend auf dem Rücksitz des Geländewagens gesessen hatte, als sie zusammen das Auto meiner Mom gerammt hatten. Das Mädchen, vor dem sogar er Angst hatte. Das meine Mom umgebracht hatte. Es schien, als hätten sie sich die wenigen Male, die sie sich gesehen hatten, immer nachts getroffen, und in Prestons Erinnerungen lag ihr Gesicht stets im Schatten. Er schien nicht zu wissen, wer sie wirklich war. Die Tatsache, dass ich ihre wahre Identität nicht herausfinden konnte, war unendlich frustrierend und trieb mich fast in den Wahnsinn.


  Professor Metis, Trainer Ajax und Nickamedes wussten von dem Schnittermädchen und von dem, was sie meiner Mom angetan hatte, aber ich hatte ihnen nicht direkt erzählt, dass ich in jeder Ecke von Prestons Hirn nach ihr suchte, um herauszufinden, wer sie wirklich war. Ich wusste, was sie sagen würden – dass es falsch war, Lokis Champion aufzuspüren, nur um sie auf dieselbe Weise umzubringen, wie sie meine Mom getötet hatte. Und dass ich dann keinen Deut besser war als sie. Was auch immer. Dieses Schnittermädchen hatte meine Mom getötet, und dafür würde sie zahlen. Soweit es mich betraf, gab es dazu sonst nichts zu sagen.


  In diesem Punkt stimmten Daphne und Vic vollkommen mit mir überein. Tatsächlich hatte Vic eine gute Stunde damit zugebracht, fröhlich alle Möglichkeiten aufzuzählen, wie ich dieses Schnittermädchen foltern konnte. In diesem Punkt war ich mir nicht so ganz sicher, aber ich war durchaus zufrieden mit dem Gedanken, dass sie starb – und ich der Grund für ihren Tod war.


  Aber obwohl ich die Identität des Mädchens noch nicht aufgedeckt hatte, fühlte ich mich, als würde ich meine Magie zum Guten einsetzen und einen Unterschied machen. Metis hatte mir erzählt, dass die Mitglieder des Pantheons einige der Informationen, die ich von Preston bekommen hatte, genutzt hatten, um mehrere Schnitter zu fangen. Einigen anderen waren sie dicht auf den Fersen. Also hatte ich das Gefühl, dass Nike gutheißen würde, was ich tat – genau wie meine Mom.


  »Wirklich, ich komme klar«, sagte ich. »Ich sehe Preston erst nach den Ferien wieder. Ich ziehe in Grandma Frosts Haus und hänge über die Feiertage einfach nur ab. Esse Fastfood, schaue fern, lese meine neuen Comics. Ich werde absolut nicht über Preston, seine schrecklichen Erinnerungen, Schnitter oder etwas anderes in der Art nachdenken.«


  »Okay«, sagte Daphne, offensichtlich endlich zufrieden. »Aber du rufst mich jeden Tag an.«


  Ich verdrehte die Augen. »Ja, klar. Ich will schließlich alles darüber hören, wie Weihnachten bei dir läuft – und ich will wissen, was deine Eltern von Carson halten.«


  Daphne und Carson wagten den großen, großen Schritt, sich jeweils ihren Eltern vorzustellen. Daphne fuhr vor Weihnachten ein paar Tage zu Carson nach Hause, und nach Silvester kam er zu ihr. Danach wollte Daphne noch ein wenig Zeit mit mir und Grandma Frost verbringen, bevor der Unterricht wieder anfing.


  Die Walküre biss sich auf die Lippe, und aus ihren Fingerspitzen schossen pinkfarbene Funken. »Ich hoffe, seine Eltern mögen mich.«


  »Da bin ich mir sicher«, sagte ich. »Was könnte man an dir nicht mögen?«


  Daphne kniff die Augen zusammen, griff nach einem der Kissen auf dem Bett und warf es nach mir. »Ich habe den Sarkasmus bemerkt.«


  Ich grinste. »Und du liebst mich dafür.«


  Ich half Daphne dabei, ihren lächerlich vollgestopften, lächerlich schweren Koffer von ihrem Zimmer die Treppe nach unten und aus dem Walhalla-Wohnheim zu schleppen. Inzwischen ergossen sich aus allen Wohnheimen Schüler, mit Taschen in der einen und Handys in der anderen Hand. Golfwagen sausten über die gepflasterten Wege und transportierten die Leute den Hügel hinauf, über den oberen Hof und zu dem Parkplatz hinter der Turnhalle, wo die verschiedensten Limousinen warteten, um sie entweder nach Hause oder zum Flughafen zu fahren.


  Carson wartete draußen auf uns, zusammen mit Oliver und Logan. Während Logan Carson und Daphne dabei half, ihre Taschen in einen der Golfwagen zu laden, schlenderte ich zu Oliver.


  »Ich hoffe, du hast schöne Ferien«, sagte ich. »Fährst du heim zu deinen Eltern?«


  Der Spartaner nickte. »Ja. Und du verbringst die Ferien bei deiner Grandma?«


  Ich nickte.


  Oliver grinste. »Versuch dich nicht in irgendwelche Schnitter zu vergucken, während du weg bist, okay?«


  Ich verdrehte die Augen. »Nur wenn du nicht versuchst, irgendwelche Gypsymädchen zu überfahren oder sie mit Pfeilen zu beschießen. Haben wir einen Deal?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Oliver. »Irgendwie macht es Spaß, Gypsymädchen Angst einzujagen. Es ist auf jeden Fall unterhaltsamer als Mythengeschichte.«


  Ich boxte dem Spartaner gegen die Schulter, aber er lachte nur.


  »Was ist mit Kenzie?«, fragte ich leise, damit nur er mich hören konnte. »Siehst du ihn in den Ferien?«


  Oliver schüttelte den Kopf. »Er wollte mit mir abhängen, aber ich habe ihm gesagt, dass ich zu sehr mit Familienzeugs beschäftigt bin. Ich denke, es ist besser, wenn ich ihn mal eine Weile nicht sehe. Gibt mir die Chance, über ihn hinwegzukommen, weißt du?«


  Ich nickte wieder. Und wie ich das wusste. »Vielleicht triffst du in den Ferien ja jemand anderen.«


  Oliver lächelte, aber seine grünen Augen blieben dunkel und traurig. »Hoffen kann man ja.«


  Carson und Logan waren fertig mit dem Beladen des Wagens. Die Walküre kam zu mir und umarmte mich fest, wobei sie mir mit ihrer Stärke fast den Rücken brach. Dann sprang sie zu Carson auf die Rückbank. Oliver kletterte auf den Fahrersitz, und die drei winkten uns noch einmal zum Abschied, bevor der Spartaner aufs Gas trat und der Wagen in Richtung des oberen Hofes davonfuhr.


  Damit blieben nur Logan und ich vor dem Walhalla-Wohnheim zurück. An uns liefen Schüler vorbei. Sie unterhielten sich, schrieben SMS und lachten, aber alle waren so sehr auf ihre Heimreise konzentriert, dass keiner wirklich auf uns achtete.


  Ich war mir nicht ganz sicher, was ich sagen sollte. Wir hatten uns eigentlich kaum unterhalten, seit er mich vor ein paar Tagen in der Bibliothek gefunden hatte, und wir hatten immer noch nicht über den Kuss geredet. Ich wusste nicht, was nun eigentlich zwischen uns lief, aber ich war mir sicher, dass ich ihn in den nächsten Wochen vermissen würde wie blöd.


  »Also … ich sollte wahrscheinlich auch mal losziehen«, sagte ich. »Ich muss noch mein Zeug aus meinem Zimmer holen und dann den Nachmittagsbus in die Stadt erwischen.«


  Logan nickte. »Ich sollte auch los. Mein Onkel hat dafür gesorgt, dass hinter der Turnhalle ein Auto wartet, das uns heimbringt.«


  »Nickamedes, richtig? Er ist dein Onkel?«


  Der Spartaner blinzelte. »Woher weißt du …?«


  »Ich habe euch beide zusammen im Resort gesehen, erinnerst du dich? Und dabei ist mir aufgefallen, wie ähnlich ihr euch seht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Und du hast mit ihm geredet, als würdet ihr beide euch sehr, sehr gut kennen. Als wärt ihr verwandt. Es war nicht allzu schwer zu erraten. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  Diesmal war es an Logan, die Achseln zu zucken. »Es ist … kompliziert. Nickamedes und mein Dad verstehen sich nicht allzu gut.«


  Er bot mir keine weitere Erklärung an, aber nach einer Sekunde grinste er. »Außerdem hast du Nickamedes doch kennengelernt. Würdest du zugeben, dass er mit dir verwandt ist? Besonders, wenn er für die Schule arbeitet, auf die du gehst?«


  Ich dachte an den regelversessenen Bibliothekar und daran, wie seine Mundwinkel immer nach unten sanken, wenn er mich sah. »Gutes Argument.«


  »Aber bevor ich zu ihm gehe, wollte ich dir das hier geben.«


  Logan griff in die Tasche seiner schwarzen Lederjacke und zog eine kleine Schachtel hervor, die in silbernes Papier eingewickelt war. Er wurde ein wenig rot und brachte es nicht über sich, mich anzuschauen. »Ich, ähm, habe dir etwas besorgt. Zu Weihnachten. Ich hoffe, das ist okay.«


  »Oh. Oh. Du … das war doch nicht nötig.« Für eine halbe Sekunde sprang mir vor Freude fast das Herz aus der Brust, dann zog ich eine Grimasse. »Ich habe gar nichts für dich. Es tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte … ich meine, wenn ich auch nur eine Sekunde geglaubt hätte, dass du mir etwas …«


  »Mach es einfach auf, okay?«, unterbrach mich der Spartaner.


  Logan streckte mir die kleine Schachtel entgegen. Ich zögerte, dann nahm ich sie, wobei ich sorgfältig darauf achtete, ihn nicht zufällig zu berühren. Für einen Moment ließ ich das Geschenk auf meiner Handfläche ruhen, aber von dem silbernen Einpackpapier empfing ich kaum echte Schwingungen, also riss ich es herunter. Unter dem Papier erschien ein marmornes Kästchen in einem wunderbaren Lilaton. Wieder hielt ich es einen Moment lang einfach fest, aber ich sah nur, wie Logan das Papier darum wickelte. Also öffnete ich den Deckel, und dann stockte mir der Atem.


  Auf dem schwarzen Samt im Inneren des Kästchens lag eine phantastische, silberne Halskette. Sie wirkte wie etwas, das eine Göttin tragen würde – lauter kleine, miteinander verbundene Silberketten. Aber das Coolste war, dass die sechs Stränge sich so verbanden, dass ihre edelsteingekrönten Enden eine besondere Form bildeten – eine Schneeflocke. Die Diamanten, welche die sechs Strahlen der zerbrechlichen Schneeflocke darstellten, glitzerten in der winterlichen Sonne.


  Nachdem ich den ersten Schock und das Glitzern der Diamanten verarbeitet hatte, lachte ich.


  Logan runzelte die Stirn. »Was ist so witzig daran? Gefällt … ähm, gefällt sie dir nicht?«


  »O nein! Sie ist wunderschön. Ich liebe sie. Wirklich. Es ist nur witzig. Meine Grandma und ich schenken uns zu Weihnachten immer etwas, das mit Schneeflocken verziert ist. Ich nehme an, das passiert einfach, wenn man mit Nachnamen Frost heißt. Als ich neulich mit Daphne shoppen war, habe ich ihr eine Keksdose in Form einer riesigen blauen Schneeflocke gekauft. Und jetzt schenkst du mir das.« Ich holte tief Luft. »Aber das ist zu viel. Ich kann es nicht annehmen …«


  »Doch, kannst du«, fiel Logan mir wieder ins Wort. »Sieh es als Entschuldigung dafür, dass ich so ein Trottel war, mit Savannah und allem.«


  Er suchte meinen Blick und hielt ihn. »Ich wollte es dir schon seit einer Weile erzählen. Savannah und ich haben uns noch im Skiresort getrennt – am Abend, nachdem wir uns vor dem Café unterhalten haben.«


  Das musste er mir nicht erzählen, denn ich wusste es bereits. Schon am Montagmorgen nach dem Winterkarneval hatte sich in der Schule die Nachricht verbreitet, dass Logan Savannah abgesägt hatte. Zehn Sekunden später hatte es so gut wie jeder gewusst, weil der Klatsch von einem Handy zum nächsten weitergeschickt worden war. Deswegen war Savannah am Samstag auf dem Jahrmarkt nicht bei Logan gewesen. Ich hatte sie nach der Lawine in seiner Nähe in der Lobby gesehen, aber Daphne hatte herausgefunden, dass Savannah einfach nur heiße Schokolade für sich und Talia geholt hatte – und nicht mit Logan zusammen gewesen war.


  Niemand schien genau zu wissen, warum sie sich getrennt hatten, auch wenn Savannah mich mit Blicken durchbohrte, wann immer sie mich sah. Genauso wie Talia. Obwohl Logan und ich eigentlich nicht zusammen waren, war deutlich zu erkennen, dass Savannah glaubte, ich hätte etwas mit ihrer Trennung zu tun, und das hatte sie wohl auch ihren Freundinnen erzählt. Vielleicht war es ja sogar so. Der Gedanke weckte in mir gleichzeitig Freude und Schuldgefühle. Ich wollte Logan, aber ich hatte nicht gewollt, dass er Savannah wehtat.


  Aber der Spartaner war jetzt hier, stand direkt vor mir, und ich würde diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Ich schluckte schwer, weil meine Kehle plötzlich wie zugeschnürt war. »Du weißt, wie viel … du mir bedeutest. Deine Trennung von Savannah … Was bedeutet das … für uns?« Ich konnte den hoffnungsvollen Unterton nicht unterdrücken.


  Logan sah mich an. Seine blauen Augen waren dunkel und ernst, und ich wusste, dass er wieder an sein Geheimnis dachte und darüber grübelte, ob er es mir anvertrauen konnte oder nicht. Was ich davon halten würde. Aber der Moment verging, und er grinste mich wieder an. »Es bedeutet, dass wir uns nach den Weihnachtsferien sehen, Gypsymädchen. Versuch in der Zwischenzeit nicht zu sehr in Schwierigkeiten zu geraten, okay?«


  Dann lehnte er sich vor und küsste mich. Es war nur eine kurze Berührung, ein schneller Kontakt seiner Lippen mit meinen, aber trotzdem fühlte ich die Festigkeit seines Mundes, die Wärme seines Körpers an meinem, wie sein Atem sich mit meinem mischte und in einer gemeinsamen Wolke zwischen uns schwebte.


  Logan zog sich zurück. Dann zwinkerte er mir zu, drehte sich um und ging davon.


  Ich konnte nur lächeln und beobachten, wie er ging, während ich mir wünschte, die Weihnachtsferien wären bereits vorbei.


  Nachdem alle meine Freunde schon abgefahren waren, ging ich zurück in mein Zimmer im Styx-Wohnheim, um meine Sachen zu holen und zu Grandma Frosts Haus in die Stadt zu fahren. Doch das Erste, was ich in meinem Zimmer tat, war mich vor den Spiegel zu stellen und die Kette anzulegen, die Logan mir gerade geschenkt hatte.


  Ich hakte den Verschluss ein und streichelte mit den Fingern über die Diamantschneeflocke. Dann schloss ich die Hand um die zarten Silberketten und konzentrierte mich. Es dauerte nur eine Sekunde, bis die Bilder und Gefühle meinen Geist füllten.


  Logan, der mich auf dem Winterkarneval sah und die Mütze mit den Schneeflocken darauf beäugte, die ich an diesem Tag getragen hatte. Sein Entsetzen, als ihm klar geworden war, dass ich direkt in der Bahn der Lawine stand. Wie er mich bei meinem wilden Lauf durch den Schnee beobachtet und sich gewünscht hatte, er könnte etwas, irgendetwas tun, um mir zu helfen. Die kalte Angst, als er durch Olivers SMS erfahren hatte, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Seine Entschlossenheit, mich auf jeden Fall vor Preston zu beschützen. Der wilde Stolz, als er mich mit Vic in der Hand im Kampf gegen Preston beobachtet hatte – und gesehen hatte, dass ich gewann.


  Es gab auch ein paar glücklichere Erinnerungen. Logan, der durch den Juwelierladen streifte und versuchte, genau das richtige Geschenk für mich zu finden. Der Moment, als er die Kette sah und einfach an mich denken musste. Die Hoffnung des Spartaners, dass mir das Schmuckstück wirklich gefallen würde. Logan, der mich in den Armen hielt, erst an diesem Abend vor dem Café im Skiresort und dann noch einmal in der Bibliothek. Und schließlich unser verzweifelter Kuss auf der Baustelle, der es mir ermöglicht hatte, die Kampffähigkeiten des Spartaners anzuzapfen.


  Und während all dieser Erinnerungen, ob gut oder schlecht, fühlte ich, was Logan jedes Mal fühlte, wenn er mich sah oder an mich dachte – dieses sanfte, warme, kribblige Gefühl, das nur eines bedeuten konnte.


  Logan Quinn mochte mich wirklich.


  »Er mag mich«, flüsterte ich. »Er mag mich wirklich.«


  Beim Klang meiner Stimme öffnete Vic das Auge. Ich hatte das Schwert auf meinem Schreibtisch gegen die Wand gelehnt, und sein Gesicht war auf einer Höhe mit meinem.


  »Das ist ein hübsch glänzendes kleines Schmuckstück«, sagte Vic und starrte die Kette an. »Sieht aus, als hätte der Spartanerjunge Geschmack.«


  »Woher weißt du, dass Logan es mir geschenkt hat?«


  Vic schnaubte nur. »Ich mag ja alt und verschroben sein, aber ich bin nicht vollkommen dämlich. Dieser Junge ist verrückt nach dir. Das sieht jeder. Es hat dich wirklich genug Zeit gekostet, es herauszufinden.«


  »Halt den Mund, Vic«, sagte ich, aber dabei lag ein Lächeln auf meinen Lippen.


  Ich wanderte durch mein Zimmer und stopfte Kleidung und Comics in meine Tasche. Einer der letzten Gegenstände, die ich aufhob, weil ich ihn mitnehmen wollte, war die kleine Statue von Nike, die auf meinem Schreibtisch stand. Die geflügelte Figur sah genauso aus wie die Statue in der Bibliothek. Vielleicht war es ja dumm von mir, aber die billige Replik sorgte dafür, dass ich mich ihr ein wenig näher fühlte und fast glaubte, dass ich den Helheim-Dolch wirklich finden und vor den Schnittern in Sicherheit bringen konnte.


  »Ich wünsche dir frohe Weihnachten, Göttin«, sagte ich zu der Statue, dann stopfte ich auch sie in meine Tasche.


  Schließlich gab es nur noch zwei Dinge, die ich einpacken musste – die Bilder von meiner Mom. Ich schob das Foto von ihr und Metis in meine Tasche, dann hob ich den zweiten Rahmen hoch und betrachtete das Bild, das ein paar Monate vor dem Mord an meiner Mom aufgenommen worden war. Braunes Haar, violette Augen, wunderschönes Gesicht. Sie blickte zu mir hoch, und auf ihren Lippen lag ein kleines Lächeln.


  Das war mein erstes Weihnachten ohne sie, wurde mir plötzlich klar. Das erste Weihnachten, an dem sie nicht neben mir und Grandma Frost Geschenke öffnen würde. Das erste Weihnachten, an dem sie nicht da war, um mit uns zu lachen und zu reden und zu scherzen. Meine Brust zog sich auf vertraute, bittere Art zusammen, aber ich verdrängte das Gefühl und konzentrierte mich auf meine Wut – die Wut, die in meinem Herzen gewachsen war wie eine giftige Blume, seit ich herausgefunden hatte, was wirklich mit meiner Mom geschehen war.


  Ich wusste nicht, wie, ich wusste nicht, wann, aber ich würde Lokis Champion finden – dieses Schnittermädchen, das meine Mom getötet hatte. Und dann würde ich ihr ein Schwert ins Herz rammen. Logan hatte Oliver gesagt, ich sei der Wahnsinn. Ich fand, es war langsam an der Zeit, den Worten des Spartaners gerecht zu werden.


  Aber zuerst kam Weihnachten mit Grandma Frost und Vic. Ich schob das Foto in die Tasche, direkt neben die Statue von Nike. Dann wühlte ich mich durch meinen Schreibtisch, bis ich den winzigen Nikolaushut fand, den ich für Vic gekauft hatte, und schob ihn auf das Heft des sprechenden Schwertes.


  »Bereit für das Weihnachtsessen?«, fragte ich. »Grandma Frost hat heute Morgen angerufen. Sie hat den ganzen Tag Kekse für uns beide gebacken.«


  »Ich nehme an, kurze Ferien können nichts schaden«, grummelte Vic. »Auch wenn du jeden Tag mit mir trainieren musst, Gwen. Du fängst langsam an, zu kapieren, wie es geht, und ich werde nicht zulassen, dass du das bisschen, was du bis jetzt gelernt hast, einfach wieder vergisst, nur weil gerade keine Schule ist. Wir haben Schnitter zu töten, weißt du?«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Wir werden Schnitter töten, bis wir beide in ihrem Blut baden und uns nach mehr sehnen.«


  Vic zog seine Augenbraue hoch. »Das ist mein Spruch.«


  »Ja«, meinte ich. »Und er ist gut. Und jetzt komm, wir müssen einen Bus erwischen.«


  Ich schlang mir den Riemen meiner Tasche über die Schulter und packte Vic. Dann warf ich noch einen Blick in den Spiegel auf die Kette, die Logan mir geschenkt hatte. Vielleicht war es nur Einbildung, aber die Diamanten schienen zu glitzern, als würde in ihnen ein ganz eigenes Feuer brennen, so hell wie meine Gefühle für den Spartaner – die auch über die Winterferien nicht verblassen würden. Das reine, hoffnungsvolle Licht zauberte ein Lächeln auf meine Lippen, als ich mein Zimmer verließ und mich für die Ferien aufmachte zu Grandma Frost.
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  Freitag


  7 Uhr: Abfahrt von der Mythos Academy. Super. Ich muss vor dem Morgengrauen aus dem Bett kriechen – und das auch noch bei eisiger Kälte.


  9 Uhr: Ankunft im Powder-Skiresort. Wenn ich mich schon ins Resort schleppen muss, hoffe ich, dass zumindest die Zimmer schick sind.


  10 Uhr bis 17 Uhr: Die Schüler checken ein und genießen einen Tag auf der Piste. Vielleicht die anderen. Ich war noch nie Ski fahren und habe auch eigentlich keine Lust, es jetzt zu lernen.


  19 Uhr: Geselliges Zusammensein im Bergdorf. Mit anderen Worten: Die Schüler feiern heftig, und das bei nur minimaler Einmischung der Professoren.


  Samstag


  8 Uhr bis 10 Uhr: Frühstücksbuffet. Ich hoffe, sie haben hier normales Essen, anders als im Speisesaal von Mythos.


  10 Uhr bis 17 Uhr: Der Winterkarneval wird abgehalten. Daphne hat mir erzählt, dass es ein richtiger Jahrmarkt mit Spielen und Preisen und Zeug ist. Das könnte tatsächlich Spaß machen.


  19 Uhr: Geselliges Zusammensein im Bergdorf. Mehr Partys, mehr Saufen, Rauchen und Rumknutschen.


  Sonntag


  8 Uhr bis 10 Uhr: Frühstücksbuffet. Vielleicht haben sie zumindest Pfannkuchen und Waffeln … Oh, und Speck!


  10 Uhr bis 17 Uhr: Die Schüler genießen einen letzten Tag auf den Pisten. Vielleicht die anderen. Ich nicht.


  20 Uhr: Die Schüler steigen für die Heimfahrt in die Busse. Zeit, sich zurück in die Akademie zu schleppen. Super.


  22 Uhr: Ankunft in der Mythos Academy. Wir erreichen gerade rechtzeitig für den Zapfenstreich die Schule, und wir bekommen nicht mal einen Tag frei, bevor wir am nächsten Morgen wieder in den Unterricht müssen. Das ist so unfair …
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  Die Schüler der Mythos Academy sind Nachkommen mythologischer Krieger. Sie gehen auf die Akademie, um zu lernen, wie man kämpft und mit Waffen umgeht, und um zu erfahren, was sie mit ihrer Magie und den besonderen Fähigkeiten, die sie besitzen, anfangen können. Hier ein wenig mehr Informationen über die Krieger-Wunderkinder, wie Gwen sie nennt:


  Amazonen und Walküren: Die meisten der Mädchen auf Mythos sind entweder Amazonen oder Walküren. Amazonen sind mit übernatürlicher Schnelligkeit ausgestattet. In den Trainingskämpfen in Sport sieht man sie eigentlich nur noch verschwommen. Walküren sind unglaublich stark. Außerdem schießen oft helle, farbenfrohe Funken aus ihren Fingerspitzen.


  Römer und Wikinger: Die meisten Jungs auf der Mythos Academy sind entweder Römer oder Wikinger. Römer sind superschnell, genau wie Amazonen, während Wikinger superstark sind, genau wie Walküren.


  Geschwister: Brüder und Schwestern, die von denselben Eltern abstammen, haben ähnliche Fähigkeiten und magische Begabungen, aber manchmal ordnet man sie trotzdem verschiedenen Kriegerklassen zu. Zum Beispiel sind die Jungs einer Familie Römer, wenn die Mädchen Amazonen sind. Wenn die Mädchen in der Familie Walküren sind, dann handelt es sich bei den Jungs um Wikinger.


  In anderen Familien dagegen gehören Brüder und Schwestern zur selben Kriegerklasse wie bei Spartanern, Samurai oder Ninjas. Dann gelten sowohl Jungs als auch Mädchen als Spartaner, Samurai oder Ninjas.


  Mehr Magie: Als würde es noch nicht reichen, dass sie superstark oder superschnell sind, haben die Schüler der Mythos Academy auch andere magische Begabungen. Sie können fast alles, von Wunden heilen über Wetterkontrolle bis hin dazu, dass sie mit bloßen Händen lebensechte Illusionen wirken. Viele der Schüler haben zusätzlich überdurchschnittliche Sinne. Die Fähigkeiten variieren von Schüler zu Schüler, aber generell ist jeder einzelne auf seine eigene Art gefährlich und todbringend.


  Spartaner: Spartaner gehören zu der seltensten Art von Krieger-Wunderkindern, und auf der Mythos Academy gibt es nur wenige von ihnen. Aber Spartaner sind die gefährlichsten und todbringendsten aller Krieger, weil sie die Gabe haben, jegliche Waffe – oder irgendeinen Gegenstand – in die Hand zu nehmen und sofort zu wissen, wie sie ihn benutzen müssen oder sogar wie sie jemanden damit umbringen können. Selbst Schnitter des Chaos fürchten sich davor, sich einem Spartaner in einem fairen Kampf zu stellen. Aber eigentlich kämpfen Schnitter sowieso selten fair …


  Gypsies: Gypsies sind genauso selten wie Spartaner. Sie wurden von den Göttern mit ihrer Magie beschenkt. Aber nicht alle Gypsies sind gut. Ein paar sind genauso böse wie die Götter, denen sie dienen. Gwen ist eine Gypsy, die mit psychometrischer Magie beschenkt wurde, also der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu wissen, zu sehen und zu fühlen, wenn sie ihn berührt. Gwens Magie kommt von Nike, der griechischen Göttin des Sieges.
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  Fünf Gebäude bilden das Herz der Mythos Academy. Sie stehen in einer lockeren Gruppe um den oberen Hof wie die fünf Spitzen eines Sterns. Da gibt es die Bibliothek der Altertümer, die Turnhalle, den Speisesaal, das Gebäude für Englisch und Geschichte und das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude.


  Die Bibliothek der Altertümer: Die Bibliothek ist das größte Bauwerk auf dem Campus. Zusätzlich zu Büchern sind in der Bibliothek auch Artefakte untergebracht – Waffen, Schmuck, Kleidung, Rüstungen und mehr –, die einst von Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen eingesetzt wurden. Einige der Artefakte haben eine Menge Macht, und die Schnitter des Chaos würden sie nur zu gern in die Finger bekommen, um sie für böse, böse Taten zu benutzen.


  Die Turnhalle: Die Turnhalle ist das zweitgrößte Gebäude von Mythos. Zusätzlich zu einem Schwimmbad, einem Basketballplatz und mehr gibt es in der Turnhalle auch riesige Regale voller Waffen wie Schwerter, Kampfstäbe und einige andere Dinge. Damit absolvieren die Schüler ihre Trainingskämpfe. In Mythos bedeutet Sportunterricht eigentlich Waffentraining, und die Schüler bekommen Noten dafür, wie gut sie kämpfen können – etwas, worin Gwen ihrer Meinung nach nicht allzu gut ist.


  Der Speisesaal: Der Speisesaal ist das drittgrößte Gebäude. Mit seinen weißen Tischdecken, dem schicken Porzellan und dem offenen Innengarten wirkt der Speisesaal eher wie ein Fünf-Sterne-Restaurant als eine Schulcafeteria. Die Küche ist berühmt für ihr schickes, übermäßig feines Essen, das sie täglich serviert, wie zum Beispiel Leber, Kalbfleisch und Schnecken. Gwen würde sagen: Igitt.


  Das Gebäude für Englisch und Geschichte: In diesem Gebäude werden Englisch, Mythengeschichte, Erdkunde, Kunst und noch andere Fächer unterrichtet. Auch das Büro von Professor Metis liegt hier.


  Das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude: Hier bekommen die Schüler Unterricht in Mathe, Bio und anderen Fächern. Aber hier gibt es mehr als nur Klassenzimmer. Tief unter der Erde liegen eine Leichenhalle und ein Gefängnis. Unheimlich, hm?


  Die Wohnheime: Die Wohnheime liegen unterhalb des Hügels, auf dem sich der obere Hof befindet, zusammen mit mehreren kleineren Außengebäuden. Jungs und Mädchen wohnen in verschiedenen Wohnheimen, doch das hält sie nicht davon ab, regelmäßig miteinander rumzumachen.


  Die Statuen: An allen Gebäuden der Akademie findet man Statuen von mythologischen Kreaturen – wie Greifen, Wasserspeier und mehr. Gwen findet die Statuen total unheimlich, weil sie ständig das Gefühl hat, von ihnen beobachtet zu werden …
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  Die Schüler


  Gwen (Gwendolyn) Frost: Gwen ist ein Gypsymädchen mit der Gabe der psychometrischen Magie, oder anders gesagt, der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu erfahren, indem sie ihn einfach berührt. Gwen ist ein wenig verdreht, da sie ihre Magie sehr mag, vor allem die Tatsache, dass sie damit die Geheimnisse anderer aufdecken kann – egal, wie sehr die anderen versuchen, sie zu verstecken. Außerdem ist sie ein ziemliches Schleckermaul, liest gerne Comics und trägt, wo immer sie hingeht, Jeans, T-Shirts, Kapuzenpullis und Turnschuhe.


  Daphne Cruz: Daphne ist eine Walküre und eine angesehene Bogenschützin. Außerdem kann sie ziemlich gut mit dem Computer umgehen. Sie liebt Designerklamotten und teure Handtaschen. Daphne ist ziemlich besessen von der Farbe Pink. Sie trägt fast immer Pink, und ihr gesamtes Zimmer ist in verschiedenen Schattierungen von Rosa eingerichtet.


  Logan Quinn: Dieser total süße und absolut tödliche Spartaner ist der beste Kämpfer der Mythos Academy – und Gwen muss einfach ständig an ihn denken. Aber Logan hat ein Geheimnis, das er niemandem verraten will – besonders nicht ihr.


  Carson Callahan: Carson ist Tambourmajor in der Marschkapelle der Mythos Academy. Er ist ein Kelte und stammt Gerüchten zufolge aus einer langen Reihe von Kriegerbarden. Er ist ruhig, scheu und einer der nettesten Kerle, die man sich vorstellen kann. Aber wenn es nötig ist, kann Carson knallhart sein.


  Oliver Hector: Oliver ist ein Spartaner und ein Freund von Logan und Kenzie, der bei Gwens Waffentraining hilft. Außerdem ist er seit den Vorkommnissen während des Winterkarnevals mit Gwen befreundet.


  Kenzie Tanaka: Kenzie ist ein Spartaner, der mit Logan und Oliver befreundet ist. Er hilft bei Gwens Waffentraining und geht im Moment mit Talia aus.


  Savannah Warren: Savannah ist eine Amazone, die eine Weile mit Logan zusammen war – zumindest vor dem Winterkarneval. Jetzt sind die beiden kein Paar mehr, worüber Savannah nicht allzu glücklich ist – und sie macht Gwen dafür verantwortlich.


  Talia Pizarro: Talia ist eine Amazone und eine der besten Freundinnen von Savannah. Talia hat mit Gwen zusammen Sportunterricht, und die beiden treten in Trainingskämpfen gegeneinander an. Momentan geht sie mit Kenzie.


  Helena Paxton: Helena ist eine Amazone, die auf dem besten Weg ist, das neue gemeine Mädchen der Akademie zu werden, oder zumindest das gemeine Mädchen des zweiten Jahrgangs, in dem auch Gwen ist.


  Morgan McDougall: Morgan ist eine Walküre. Sie war eines der beliebtesten Mädchen der Akademie – bevor ihre beste Freundin Jasmine Ashton versuchte, sie eines Nachts in der Bibliothek der Altertümer dem bösen Gott Loki zu opfern. Zurzeit bleibt Morgan eher für sich. Gwen ist sich nicht sicher, woran Morgan sich aus dieser Nacht noch erinnert, aber sie hat das Gefühl, dass Morgan mehr weiß, als sie zugibt …


  Die Erwachsenen


  Trainer Ajax: Ajax ist der Sportleiter der Akademie und verantwortlich für das Kampftraining der Schüler auf Mythos. Logan Quinn und seine Spartaner-Freunde gehören zu Ajax’ besten Schülern.


  Geraldine (Grandma) Frost: Geraldine ist Gwens Grandma und eine Gypsy mit der Macht, in die Zukunft zu blicken. Grandma Frost verdient sich ihren Lebensunterhalt als Wahrsagerin, in einer Stadt, die nicht allzu weit von Cypress Mountain entfernt liegt. Mehrmals die Woche schleicht sich Gwen vom Schulgelände, um ihre Grandma zu besuchen und die süßen Verlockungen zu genießen, die Grandma Frost immer bäckt.


  Grace Frost: Grace war Gwens Mom und eine Gypsy, welche die Macht besaß, allein durch Zuhören zu bestimmen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Zuerst dachte Gwen, ihre Mom sei bei einem Autounfall von einem betrunkenen Fahrer getötet worden. Aber dank Preston Ashton weiß sie nun, dass Grace in Wirklichkeit von einem Schnittermädchen ermordet wurde, das Lokis Champion ist. Gwen ist entschlossen, dieses Mädchen zu finden und sich zu rächen – komme, was wolle.


  Nickamedes: Nickamedes ist der oberste Bibliothekar in der Bibliothek der Altertümer. Er liebt die Bücher und die Artefakte in der Bibliothek mehr als alles andere, und Gwen scheint er überhaupt nicht zu mögen. Tatsächlich bemüht er sich sogar, Gwen möglichst viel Arbeit aufzuhalsen, wann immer sie nach der Schule in der Bibliothek Schicht hat. Außerdem ist Nickamedes Logans Onkel, auch wenn der verkniffene Bibliothekar seinem lockeren Neffen charakterlich kaum ähnelt. Zumindest denkt Gwen das.


  Professor Aurora Metis: Metis ist eine Professorin für Mythengeschichte, die den Schülern alles über die Schnitter des Chaos, Loki und den Chaoskrieg beibringt. Außerdem war sie zu Schulzeiten die beste Freundin von Gwens Mom Grace. Metis ist der Champion von Athene, der griechischen Göttin der Weisheit, und sie ist zu Gwens Mentorin auf der Mythos Academy geworden.


  Raven: Raven ist eine alte Frau, die gewöhnlich den Kaffeewagen in der Bibliothek besetzt. Gwen hat sie auch im Gefängnis der Akademie gesehen. Offensichtlich ist das ein weiterer von Ravens Gelegenheitsjobs auf dem Schulgelände. An Raven ist definitiv mehr dran, als man auf den ersten Blick meint …


  Die Mächtigen von Mythos: Ein Gremium aus verschiedenen Mitgliedern des Pantheons, das alle Aspekte der Mythos Academy überwacht, von der Speisefolge im Speisesaal bis zur Bestrafung von Schülern. Gwen hat, soweit sie weiß, noch nie eines der Mitglieder des Gremiums getroffen, und sie weiß auch nicht, wer sie sind. Aber das könnte sich ändern – früher, als sie denkt.


  Götter, Monster und mehr


  Artefakte: Artefakte sind Waffen, Schmuckstücke, Kleidung, Rüstungsgegenstände und mehr, die über die Jahre von den verschiedenen Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen getragen wurden. Es gibt den Gerüchten zufolge Dreizehn Artefakte, die besonders mächtig sind, auch wenn sich die Leute nicht darüber einigen können, um welche Artefakte es sich dabei handelt und wie sie während des Chaoskrieges eingesetzt wurden. Die Mitglieder des Pantheons schützen die Artefakte vor den Schnittern, die ihre Macht einsetzen wollen, um Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Viele der Artefakte werden in der Bibliothek der Altertümer aufbewahrt.


  Champions: Jeder Gott und jede Göttin hat einen Champion, jemanden, den sie auserwählt haben, um an ihrer Stelle in der Welt der Sterblichen zu handeln. Champions besitzen die verschiedensten Kräfte und Waffen und können gut oder böse sein, je nachdem, welchem Gott sie dienen. Gwen ist Nikes Champion, genauso wie vor ihr ihre Mom und ihre Grandma.


  Der Chaoskrieg: Vor langer Zeit haben Loki und seine Gefolgsleute versucht, alles und jeden zu versklaven, und so wurde die gesamte Welt in den Chaoskrieg gestürzt. Es war eine dunkle, blutige Zeit, die fast zum Ende der Welt geführt hätte. Die Schnitter wollen Loki befreien, damit er sie in den nächsten Chaoskrieg führt. Es dürfte klar sein, warum das ziemlich übel wäre.


  Fenriswölfe: Diese Kreaturen sehen aus wie Wölfe – nur viel, viel größer. Sie haben aschegraues Fell, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzen sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Fenriswölfe als hundeartige Meuchelmörder bezeichnen.


  Loki: Loki ist der nordische Gott des Chaos. Einst verursachte er den Tod eines anderen Gottes und wurde dafür eingesperrt. Doch Loki entkam aus seinem Gefängnis und fing an, andere Götter, Göttinnen, Menschen und Kreaturen zu rekrutieren und davon zu überzeugen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Er nannte seine Gefolgsleute die Schnitter des Chaos, und sie versuchten, die Welt zu übernehmen. Doch Loki und seine Schergen wurden schließlich besiegt, und der böse Gott wurde zum zweiten Mal eingesperrt. Bis heute versucht er, aus seinem Gefängnis zu entfliehen und die Welt in einen zweiten Chaoskrieg zu stürzen. Er ist der ultimative Bösewicht.


  Mythos Academy: Die Akademie liegt in Cypress Mountain, North Carolina, einem schicken Vorort von Asheville hoch in den Bergen. Sie ist ein Schul- und Hochschul-Internat für Krieger-Wunderkinder – die Nachkommen mythologischer Krieger wie Spartaner, Walküren, Amazonen und mehr. Die Schüler auf Mythos bewegen sich im Alter zwischen sechzehn im ersten Jahr und einundzwanzig im sechsten Jahr. Die Jugendlichen gehen nach Mythos, um zu lernen, wie sie ihre jeweilige Magie und ihre Fähigkeiten im Kampf gegen Loki und seine Schnitter einsetzen können. Es gibt weitere Ableger der Akademie, die auf der gesamten Welt verteilt sind.


  Nemeische Pirscher: Diese Kreaturen sehen aus wie Panther – nur wieder viel, viel größer. Sie haben ein schwarzes Fell mit rötlichem Schimmer, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzen sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Nemeische Pirscher als riesige Killerkätzchen bezeichnen.


  Nike: Nike ist die griechische Göttin des Sieges. Sie war diejenige, die Loki im letzten Kampf des Chaoskrieges im Duell besiegte. Seitdem kämpfen Nike und ihre Champions gegen die Schnitter des Chaos und versuchen sie davon abzuhalten, Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Sie ist die ultimative Heldin.


  Das Pantheon: Das Pantheon besteht aus Göttern, Göttinnen, Menschen und Kreaturen, die sich zusammengeschlossen haben, um Loki und seine Schnitter des Chaos zu bekämpfen. Die Mitglieder des Pantheons sind die Guten.


  Schnitter des Chaos: Schnitter heißen alle Götter oder Menschen, alle Göttinnen oder Kreaturen, die Loki dienen und den bösen Gott aus seinem Gefängnis befreien wollen. Schnitter sind dafür bekannt, dass sie Loki Menschen opfern, in der Hoffnung, dass dies sein Gefängnis schwächt und er sich eines Tages befreien und in die Welt der Sterblichen zurückkehren kann. Das Unheimliche ist, dass jeder auf der Mythos Academy oder in der restlichen Welt ein Schnitter sein kann – Eltern, Lehrer, selbst Mitschüler. Die Schnitter sind die Bösen.


  Schwarze Rocks: Diese Kreaturen sehen aus wie Raben – nur wieder viel, viel größer. Sie haben glänzende schwarze Federn, die von roten Streifen durchzogen werden, lange, scharfe, gebogene Klauen und schwarze Augen, in denen tief unten ein rotes Feuer glüht. Rocks sind in der Lage, Leute hochzuheben und mit ihnen davonzufliegen – bevor sie sie in Stücke reißen.


  Sigyn: Sigyn ist die nordische Göttin der Hingabe. Außerdem ist sie Lokis Frau. Als Loki zum ersten Mal eingesperrt wurde, hatte man ihn unter einer gigantischen Schlange angekettet, deren Gift auf sein gut aussehendes Gesicht tropfte. Sigyn hat viele Jahre damit verbracht, ein Artefakt über Lokis Kopf zu halten, das die Schale der Tränen genannt wurde, um so viel Gift wie möglich aufzufangen. Aber wann immer die Schale voll war, musste Sigyn sie ausleeren, sodass das Gift wieder frei auf Lokis Gesicht tropfen konnte und ihm schreckliche Schmerzen verursachte. Schließlich überlistete Loki Sigyn, damit sie ihn befreite, und kurz darauf stürzte der böse Gott die Welt in den langen, blutigen Chaoskrieg. Niemand weiß, was danach mit Sigyn geschehen ist …
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